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Als der Mann, der in New Yorker Syndikatskreisen als Macky Brown bekannt war, aus dem Dschungel auf die freie Savanne hinaustrat, erfasste ihn das Grauen wie mit einer eisernen Klammer.

Die Nacht war mondlos, und nur mattes Sternenlicht lag über den hochragenden Mauern des Mayatempels. Plötzlich wurden die Sterne von einem riesigen Schatten verdunkelt. Macky hörte ein Geräusch wie Flügelschlag, und dann erfasste ihn sekundenlang mitten in der warmen Tropennacht ein heftiger, eiskalter Luftstrom, als würde ein Schneesturm über den Dschungel hinwegfegen.


Macky erschauerte unwillkürlich. Dann griff er nach der Smith & Wesson in seiner Schulterhalfter. Jetzt sah er deutlich, wie das gewaltige Schattenbild über der Tempelpyramide verschwand. Die Nachtluft war mild wie zuvor, und Macky Brown stand allein am Rand des Dschungels, aus dem ununterbrochen das schrille Lied der Zikaden erklang.

Es mußte ein Vogel von ungeheuren Dimensionen gewesen sein, der da über den nächtlichen Wanderer hinweggezogen war. Zweifellos war es einer der Königsgeier gewesen, vor denen ihn Professor Coleman gewarnt hatte. Normalerweise erreichten diese tropischen Vögel nur einen Meter Bodenhöhe und waren als Aasfresser für den Menschen ungefährlich. Aber dieser gespenstische Vogel, der nur in vagen Umrissen zu erkennen war, mußte eine Flügelspannweite von mindestens fünf Metern haben.

Was in dieser verfluchten Ecke am Golf von Mexiko war überhaupt normal? fragte sich Macky Brown grimmig.

Er war genau dem eingezeichneten Weg auf der Karte von Yucatan gefolgt, die ihm Professor Albin Coleman mitgegeben hatte. Bis Valladolid gab es eine leidliche Straße, und Macky konnte den in Merida gemieteten Jeep benutzen. Dann hatte er die junge Indianerin aufgesucht, deren Adresse ihm der Professor angegeben hatte. Sie sollte ihm als Führerin zum Tempel dienen.

Aber Thaya hatte sich beharrlich geweigert, den Amerikaner zu begleiten. Sie war ein verdammt rassiges Weib, und Macky Brown, der niemals im Leben ein Kostverächter gewesen war, hätte sich alles mögliche von einer solchen Begleitung versprochen.

Aber er konnte sie nicht zwingen.

»Drei Tote sind genug«, hatte das schwarzhaarige Mädchen mit den geheimnisvollen, dunklen Augen schließlich gesagt und ihm die Haustür der Venta vor der Nase zugeschlagen.

Obwohl schon die Abenddämmerung aufzog, hatte sich Macky Brown allein auf den langen Weg durch den Dschungel gemacht. Mit Hilfe seiner Taschenlampe fand er sich auf dem schmalen Fußpfad ganz gut zurecht, und es war kurz vor Mitternacht, als er die Stufenpyramide des Tempels vor sich liegen sah.

Wer die drei Toten waren, von denen das Indianermädchen gesprochen hatte, konnte sich Macky ungefähr denken. Professor Coleman war vor rund einem Jahr als einziger einer vierköpfigen Expedition zu noch unerforschten Kultstätten der Indianer zurückgekehrt. Macky Browns Auftrag lautete kurz und bündig, möglichst unbemerkt den Tempel aufzusuchen, an dem die Expedition damals gescheitert war. Aus Gründen, die Macky Brown im Moment nicht zu interessieren hatten. Dort sollte er an bestimmten Merkmalen feststellen, ob in der Zwischenzeit jemand da gewesen war. Dann sollte er nach Merida zurückkehren und im Hotel auf die Ankunft seiner Auftraggeber warten.

Für diesen Trip hatte man Macky außer reichlichen Spesen fünftausend Dollar Extragage zugesagt. Für einen Mann wie Macky Brown, einen Killer, der nie einen Beruf erlernt oder gar ausgeübt hatte, ein leicht verdientes Taschengeld. Und sollte die Sache einen Haken haben, was bei dieser Bezahlung allerdings zu vermuten war, so war dafür die Smith & Wesson in seiner Schulterhalfter zuständig.

Trotzdem war dem Killer ein wenig mulmig zumute, als er durch das hohe Savannengras auf den Tempel zustapfte. Der Riesenvogel hatte ihm das Konzept ein wenig verdorben, denn daß gegen ein solches Exemplar mit einem 9-mm-Kaliber nichts auszurichten war, schien ihm völlig klar.

Er kam dem Tempel rasch näher. Die Taschenlampe hatte er ausgeknipst, sobald er den Dschungel verließ. Die Sterne schienen hell genug, daß er die Struktur des imposanten Baus auf der Lichtung mitten im Urwald erkennen konnte.

Rund um die Stufenpyramide erstreckte sich ein Gewirr von weit über hundert Rundsäulen. Vor Hunderten von Jahren war das wahrscheinlich eine Vorhalle gewesen. Aber jetzt gab es kein Dach mehr, und die Stümpfe ragten zum Nachthimmel empor. Dahinter führte eine breite Steintreppe zum platten Dach des dreistufigen Baus hinauf.

Die Säulen warfen matte, groteske Schatten auf den Steinboden, aus dem sie wie die Reste eines versteinerten Waldes hochragten. Macky Brown äugte nach allen Seiten. Als er mit Sicherheit annehmen konnte, daß er das einzige lebende Wesen im Bereich des uralten Heiligtums war, schlängelte er sich zwischen den Säulen hindurch in Richtung Treppe.

Plötzlich stieß sein Fuß an ein Hindernis. Ein hohles, klapperndes Geräusch ließ ihn zusammenfahren. Als er sich bückte, sah er ein menschliches Gerippe zwischen den Säulen liegen. Der Kerl, der hier vor ziemlich langer Zeit sein Leben ausgehaucht hatte, mußte auf dem Bauch liegend gestorben sein. Und jetzt entdeckte Macky Brown etwas, was selbst diesen abgebrühten Killer vor Grauen erstarren ließ: Die Wirbelsäule des Skeletts war dicht unter dem Genick wie von einer Riesenfaust gebrochen, und die beiden zersplitterten Enden bildeten beinahe einen rechten Winkel. Der Totenschädel klebte direkt auf dem zusammengedrückten Brustkorb.

Macky Brown schüttelte sich und hatte es plötzlich sehr eilig, die Stufen zu erreichen, die zur Plattform hochführten.

Mitten auf der Treppe grinste ihm ein zweiter Schädel entgegen.

»Verdammt!« knurrte Macky Brown halblaut.

Auch dieses Gerippe lag genau wie das unten zwischen den Säulen im rechten Winkel abgeknickt mit zerschmetterter Wirbelsäule.

Mit fliegendem Atem hastete Macky Brown die Steintreppe hoch. Er zählte die Stufen nicht. Es mussten wohl über vierzig sein. Endlich stand er auf der Plattform ‒ und prallte mit einem heiseren Schreckensschrei zurück, daß er beinahe kopfüber die Treppe hinuntergestürzt wäre.

Die Plattform hatte in der Mitte eine Vertiefung, zu der ein paar Stufen hinunterführten. Aus dieser Höhlung ragte die riesige Steinplastik eines Geiers. Das Federkleid war grellbunt bemalt, der kahle Hals stand blutrot daraus hervor, und der Kopf mit dem gebogenen Schnabel leuchtete selbst im matten Sternenlicht grellrot. Macky Brown hatte das verdammte Gefühl, als starre ihm der steinerne Riesenvogel drohend entgegen und könne jeden Augenblick zum Leben erwachen.

Dann sah Macky das dritte Skelett. Der Mann mußte sich gewehrt haben, denn die Knochen lagen teils zerbrochen in einem losen Haufen herum, und erst als Brown am Stufenrand der Vertiefung stand, entdeckte er dicht neben den steinernen Krallen des bunten Vogels den grinsenden Schädel.

Drei Tote sind genug, dachte Macky Brown schaudernd. Auch er hatte mehr als genug. Er wischte sich den kalten Schweiß von der Stirn und stieg mit bleischweren Beinen die paar Stufen hinunter. Es gab nur noch eins für ihn zu tun.

Der Vogel stand auf einer quadratischen Steinplatte, die in die Vertiefung eingelassen war. Professor Coleman hatte die Fugen mit feinem rotem Ziegelstaub ausgefüllt, und wenn dieser noch unverändert vorhanden war, so galt das als Beweis, daß sich niemand an dem Heiligtum zu schaffen gemacht hatte.

Macky Brown interessierte sich nicht im geringsten dafür, was wohl unter dieser Steinplatte verborgen sein mochte. Er bückte sich und sah die dünne rote Linie, die lückenlos durch die Fugen lief. Schon wollte er sich mit einem Seufzer der Erleichterung wieder aufrichten, da fiel ein riesiger, dunkler Schatten über das Alabasterweiß der Tempelplattform.

Ein Hauch tödlicher Kälte ließ den Mann in seiner gebückten Haltung erstarren. Jetzt hörte er deutlich das Rauschen eines gewaltigen Flügelschlags. Ein fürchterlicher Stoß in den Rücken schmetterte Macky Brown mit dem Gesicht auf die Krallen des Steinvogels. Eine endlose Sekunde lang spürte er den grässlichen Schmerz, der sein Rückgrat durchzuckte ‒ dann war es zu Ende mit dem Killer Macky Brown.

Gleichzeitig erhob sich ein riesenhafter Geistervogel in die Luft und verschwand mit rauschendem Flügelschlag in der Tropennacht.

***

Als Leslie Graham hinter seinem Chef und Schwiegervater in spe, Professor Albin Coleman, in der Newkirk Avenue von Brooklyn das Taxi verließ, sah er skeptisch auf die graue, abblätternde Fassade des alten Bürogebäudes.

»Die Umgebung von Geldleuten sieht im allgemeinen anders aus, Professor«, sagte er geringschätzig. »Entscheidend ist, Leslie«, meinte der grauhaarige Wissenschaftler, »daß Trayne Geld hat ‒ und daß wir leider im Moment auf ihn angewiesen sind. Nun kommen Sie schon. Ich bin ja selbst neugierig, was Sie von ihm halten. Aber wir haben keine andere Wahl.«

Sie fuhren mit einem schwerfälligen Lift in den fünften Stock hinauf. Die Tür mit dem Firmenschild »Medium Inc.« war nur angelehnt. Grahams Eindruck von der geheimnisvollen Firma wurde ein wenig positiver, als er in einem Vorzimmer eine nagelneue Büroeinrichtung mit allen Schikanen vorfand und mittendrin ein bildhübsches Mädchen, das Professor Coleman freundlich anlächelte.

»Mr. Trayne erwartet Sie bereits«, sagte es und verschwand für ein paar Sekunden im Nebenraum.

Dann bat es die Herren ins Chefbüro.

Leslie Graham zeigte sich ziemlich angetan von dem dicken Perserteppich und dem überdimensionalen Schreibtisch. Weniger von den drei Männern, die dahinter saßen.

Der kleine, drahtige Bursche mit den südländischen Funkelaugen und den gepflegten Salz- und Pfefferlocken in der Mitte war wohl unzweifelhaft der Boss. Foster Trayne ‒ wenn das überhaupt sein wirklicher Name war, dachte Leslie mißtrauisch.

Rechts und links von ihm außen an den Schreibtischecken hockten zwei Kleiderschränke in eleganten Anzügen. Der eine war glatzköpfig und hatte eine zerquetschte Boxernase, aber auch dem anderen mit dem fuchsroten Bürstenhaarschnitt war trotz seinem noch völlig intakten Gesicht auf den ersten Blick anzusehen, daß er als Schläger wie auch als Gunman gleichermaßen zu fürchten war.

Foster Trayne stand auf und schüttelte erst dem Professor und nach der kurzen Vorstellung auch Leslie Graham die Hand. Dann wies er kurz hintereinander erst auf zwei Stühle vor dem Schreibtisch und anschließend auf die beiden Gorillas.

»Das sind meine Freunde und Mitarbeiter für bestimmte Angelegenheiten, Frank Patton« ‒ das war der Rothaarige ‒ »und Richard Haley.«

Nun deutete der massige Kahlkopf eine leichte Verneigung an.

»Beide dürfen alles hören, was wir uns zu erzählen haben, Professor«, fuhr Trayne grinsend fort. »Ich habe sogar beschlossen, daß sie uns nach Mexiko begleiten werden, natürlich auf meine Kosten.«

»Das ist aber nicht der Sinn der Sache, Mr. Trayne«, protestierte Professor Coleman und strich sich ärgerlich durch seine weiße Haarmähne. »Wir müssen da drüben so unauffällig wie möglich agieren, und da ist jeder Mann zuviel nur ein Hindernis. Haben Sie Nachricht von Ihrem Mittelsmann?«

»Eben nicht«, knurrte Trayne. »Brown ist sonst die Zuverlässigkeit selber. Da er nichts von sich hören ließ, habe ich im Hotel in Merida angerufen und dort erfahren, daß er vor zwei Tagen mit unbekanntem Ziel weggefahren und nicht zurückgekehrt ist. Das bedeutet im Klartext, daß ihm etwas Ernstliches zugestoßen ist. Sie haben zwar behauptet, Professor, daß ihm nichts passieren kann, wenn er sich an diese mysteriöse Indianerin hält ‒ aber anscheinend hat das nicht geklappt. Ich habe mich trotzdem oder gerade deshalb entschlossen, selbst nach dem Rechten zu sehen ‒ und meine Freunde werden mich, oder uns natürlich, als wirksamer Schutz begleiten.«

Professor Coleman atmete tief durch.

»Ihr Mann hat sich offenbar nicht genau an meine Weisungen gehalten«, sagte er dann düster. »Und das kann eine Katastrophe bedeuten ‒ und unser ganzer Plan kann undurchführbar werden.«

»Dieser Plan liegt, soweit ich dafür zuständig bin, bereits fest, Professor«, erläuterte Trayne. »Wir fliegen übermorgen mit einer regulären Linienmaschine nach Guatemala City. Dort chartern wir ein kleines Sportflugzeug, mit dem man unter den Radarschirmen durchfliegen und auf jeder Graspiste landen kann. Das Ding bringt uns zu Ihrer hübschen Indianerin nach Valladolid ‒ und das übrige ist dann in erster Linie Ihre Sache. Einverstanden?«

Professor Coleman blickte nachdenklich zu Boden.

»Keine üble Idee«, meinte er dann. »Was sagen Sie dazu, Leslie?«

Assistent Leslie Graham zuckte die Achseln.

»Offenbar ist Mr. Traynes Bekannter dort unten spurlos verschwunden«, meinte er. »Und wenn es so steht, bin ich dafür, auf Mr. Traynes Vorschlag einzugehen. Leider tröpfeln Ihre Informationen so sparsam, Professor, daß ich mir über die Chancen des ganzen Unternehmens kein Urteil bilden konnte.«

»Aber ich«, grinste Trayne. »Schließlich stand genug über Ihre verunglückte Expedition in den Zeitungen, Professor Coleman. Und den Rest kann man zwischen den Zeilen lesen. Ihre drei Begleiter hat in Yucatan auf mysteriöse Weise der Teufel geholt. Und da Sie über die Zusammenhänge partout nichts aussagen wollten, zahlt die Versicherung an die Angehörigen der armen Boys keinen Cent aus. Die Schlappe und Ihr sonderbares Verhalten haben Ihnen nicht nur Ihr Vermögen, sondern auch Ihren Job an der Yale University und Ihren guten Ruf gekostet, Mr. Coleman. Warum Sie das alles aufs Spiel gesetzt haben, geht mich vorläufig nichts an ‒ Hauptsache, das Risiko lohnt.«

»Es wird sich lohnen, Mr. Trayne«, versicherte Coleman.

»Ich zweifle keine Sekunde daran, daß es den ›Goldenen Jaguar‹ dort wirklich gibt, denn Sie sind kein Scharlatan«, sagte Trayne lässig. »Und wenn es ihn gibt, werden wir ihn herausholen ‒ auch wenn ich mir natürlich darüber klar bin, daß das Unternehmen ein Himmelfahrtskommando ist.«

»Und was wollen Sie mit dem kostbaren Stück tun, Mr. Trayne?« fragte Leslie, der erst jetzt zu begreifen begann, womit sein Chef den Dunkelmann geködert hatte. »Wenn wir den Jaguar wirklich heimlich nach New York bringen, ist das ein schwerwiegender Diebstahl, den uns kein Museum, sondern allenfalls der FBI entsprechend honorieren wird.«

»Notfalls lassen sich vierzig Kilo Gold recht lohnend einschmelzen«, lachte Foster Trayne meckernd, und die Kulleraugen seiner beiden Gorillas begannen bei dieser Eröffnung vielsagend zu glänzen.

»Um Gottes willen«, begehrte Professor Coleman heftig auf. »Ich muß Sie dringend an unsere Vereinbarungen erinnern, Mr. Trayne, sonst lasse ich die Sache platzen. Wenn uns der Coup gelingt, verwahren Sie den Jaguar, bis es mir gelungen ist, die Hieroglyphen, die sich in seinem Innern befinden, zu entziffern. Und daran hege ich keinen Zweifel. Dann bin ich voll rehabilitiert und habe solch einmalige wissenschaftliche Trümpfe in der Hand, daß mir sowohl die USA als auch Mexiko ein Vielfaches von dem bieten werden, was man durch das Einschmelzen dieser einmaligen Kostbarkeit erzielen könnte. Also Vertrauen gegen Vertrauen, Mr. Trayne.«

In die Augen des Professors war ein fanatisches Leuchten getreten.

Er übersah die heimlichen Blicke, die Trayne und seine Leibwächter austauschten. Nur Leslie entgingen sie nicht.

»Das Vertrauen haben Sie natürlich, Professor«, lächelte Foster Trayne und stand auf. »Das mit dem Einschmelzen war doch nur ein kleiner Spaß. Ein wenig kann ich schon beurteilen, was solche Funde in uralten indianischen Tempeln zu bedeuten haben. Ich rufe Sie morgen an, damit wir den Treffpunkt zum Abflug genau festlegen. Die Tickets sind selbstverständlich meine Sache ‒ meinetwegen brauchen Sie keinen einzigen Dollar in der Tasche zu haben.«

Professor Coleman und Leslie Graham wurden von den drei Ehrenmännern in fast herzlicher Weise verabschiedet.

Leslie atmete erleichtert auf, als sie wieder unten vor dem unscheinbaren Geschäftshaus standen.

»Eine üble Sache, in die wir uns da eingelassen haben«, meinte er dann. »Abgesehen von dem, was uns da unten in Yucatan erwartet ‒ ist Ihnen nicht klar, daß diese ›Medium Inc.‹ nur die Deckadresse einer Bande von Mafiosis ist?«

»So schlimm wird es wohl nicht sein«, wiegelte Coleman ab. »Und wenn schon ‒ die Geheimnisse des Mayatempels kenne einzig und allein ich, Leslie, und die Kerle sind da unten gegen uns hilflos. Auch später werden wir alle Trümpfe in der Hand haben. Leider habe ich im Moment kaum mehr den nötigen Kredit für Flugtickets nach Guatemala. Natürlich wird diese Reise ihre Gefahren mit sich bringen, und ich bin Ihnen zu höchstem Dank verpflichtet, daß Sie mich verfemten Kerl als einziger nicht im Stich lassen. Ich hoffe nur, daß ich Ihnen das bald entsprechend vergelten kann.«

»Unsinn«, grinste Leslie Graham und winkte einem vorüberfahrenden Taxi. »Statten Sie den Dank lieber Ihrer Tochter ab.«

In der Lower East Side ließ Graham halten und verabschiedete sich von Professor Coleman.

Als das Taxi mit seinem Chef um die Ecke verschwunden war, betrat der Assistent eine Telefonzelle und wählte eine ihm sehr gut bekannte Nummer beim FBI.

***

Vor langen Jahren, als die Umgebung der Jamaica Bay noch mehr Sumpf als modernes Siedlungsgebiet war, hatte Professor Albin Coleman draußen an der Pennsylvania Avenue ein großes Grundstück spottbillig erworben.

Später, als in dieser Gegend Millionärsvillen und sündhaft teure Hotels, von Golfplätzen eingefasst, in die Höhe schossen, kam der erste Preisschub für diese Areale. Und seit die Bay zur Gateway National Recreation Area geworden war und es wieder saubere Badestrände und glasklares Wasser gab, waren die Squarefoots hier kaum mehr zu bezahlen.

Allein dieser Glücksfall hatte es dem Professor ermöglicht, durch Aufnahme einer saftigen Hypothek die nötigen Barmittel aufzutreiben, die er den Angehörigen seiner tödlich verunglückten Begleiter vorschoss, um den langwierigen Prozess möglichst günstig zu beeinflussen. Seitdem man Coleman jedoch von seinem Lehrstuhl an der Yale University vorläufig bis zur Aufklärung der mysteriösen Todesfälle suspendiert hatte, machten ihm auch noch die hohen Zinsen für das Darlehen zu schaffen.

Und ob es jemals eine Klärung der schrecklichen Ereignisse im fernen Yucatan geben würde, war zweifelhaft.

Die weitverstreuten Nachbarn des Professors wussten weder etwas von der Hypothek noch von den Geheimnissen, die sein Besitztum umschloss.

Coleman hatte den Baumbestand hinter seinem Bungalow zu einem wilden, fast undurchdringlichen Dschungel wie in Mexiko wachsen lassen. Nur ein paar Trampelpfade führten durch den Miniatururwald zu einem mit einem hohen Stacheldrahtzaun abgegrenzten Geviert, in dessen Mitte eine betonierte Vertiefung eingelassen war, die Ähnlichkeit mit einem ständig wasserlosen Swimming Pool hatte.

Niemand außer Coleman selbst durfte diese Zone betreten. Weder seine Frau bis zu ihrem Unfalltod vor zwei Jahren, noch seine einzige Tochter Diana. Das Mädchen wußte nur, daß Daddy dort verschiedene Trophäen von seinen Expeditionen ins Gebiet der mexikanischen Ureinwohner deponiert hatte und hin und wieder halbe Nächte hinter dem Absperrzaun verbrachte. So gut das Verhältnis zwischen Vater und Tochter sonst war ‒ in Bezug auf dieses geheimnisvolle Areal schnitt Professor Coleman jeden Anflug von Neugier brüsk ab. Und Diana hatte das ‒ wenigstens bisher ‒ auch respektiert.

An diesem Septemberabend lag eine wahre Backofenluft über New York. Die Sonne verschwand blutrot hinter der Wolkenkratzersilhouette von Manhattan und von der Jamaica Bay herüber kroch mit der salzigen Seeluft die Dämmerung. Die Autos auf dem Eastern Parkway bildeten bereits eine endlose Lichterkette, und auch Diana hatte den Scheinwerfer ihrer chicen Vespa eingeschaltet.

Sie trug nur knappsitzende Shorts und ein enganliegendes T-Shirt, und ihre kastanienroten Haare wehten im Fahrtwind.

Hinter Ocean Hill wurde es rasch dunkel, und als die Vespa in die Pennsylvania Avenue einbog, ragten die Platanen und Hickories im Garten Professor Colemans wie riesige Schatten hinter den spärlichen Straßenlaternen zum Sternenhimmel empor.

Als Diana vor der Gartenpforte den Motor abstellte, stutzte sie plötzlich. Kein Fenster des Bungalows war erleuchtet. Aber über den Baumkronen dahinter stieg eine dünne schwarze Rauchsäule empor. Und zwar genau an der Stelle, wo das Betonbecken lag.

Diana schob die Vespa den Gartenweg entlang und stellte sie vor dem Bungalow ab.

Nachdenklich starrte sie auf den Rauch, der sich deutlich vom dunklen Nachthimmel abhob. Das konnte nur bedeuten, daß Daddy sich dahinten zu schaffen machte. Sonst tat er das immer erst spät in der Nacht.

Es war mehr als eine seltsame Neugier, die das Mädchen plötzlich empfand. Jahrelang hatte sie die Geheimnisse ihres Vaters respektiert. Aber in letzter Zeit war alles irgendwie anders geworden. Der Prozess, die ewigen Anfragen der Versicherungsgesellschaft, die endlosen Briefe der Rechtsanwälte ‒ all das hatte das Wesen des Professors verändert. Was war wirklich vor einem Jahr im Dschungel von Yucatan geschehen? Es war höchst unwahrscheinlich, daß man in einem verwilderten Garten am Rande von Brooklyn darüber etwas würde erfahren können, dachte Diana. Und doch mußte es einen Zusammenhang geben.

Als einzige Tochter glaubte Diana ganz einfach das Recht zu haben, dieses Dunkel, das Daddy um seine Existenz zu bringen drohte, ergründen zu helfen.

Zumal er mehrmals davon gesprochen hatte, daß er in Kürze nach Mexiko fliegen werde ‒ obwohl Diana wußte, daß ihm die reguläre Einreise bis auf weiteres verboten war. Überdies schien ihr Boyfriend Leslie Graham von den Leuten, mit denen sich der Professor seit einigen Tagen traf, keine besonders gute Meinung zu haben.

Diana ging um den Bungalow herum auf die Bäume zu. Das dichte Gesträuch dazwischen ließ nur einen schmalen Buschpfad offen. Ohne zu zögern, nahm Diana diesen Weg. Selbst wenn Daddy sie erwischte ‒ sie scheute plötzlich keine Auseinandersetzung mehr.

Jetzt war sie am Zaun. Die ebenfalls dick mit Stacheldraht umwickelte Tür stand offen, und aus dem geheimnisvollen Becken zwischen dem dichten Gebüsch drang ein flackernder Lichtschein.

Diana duckte sich hinter einen Magnolienbusch am Rand des Beckens. Was sie da erblickte, ließ ihr das Herz bis zum Hals herauf pochen.

Vom Rand der bassinartigen Mulde führten flache Stufen bis auf eine quadratische Fläche in etwa drei Metern Tiefe. Dort stand die erschreckende Gestalt eines buntbemalten Riesenvogels aus Stein. Davor flackerte das Feuer, aus dem die schwarze, dünne Rauchsäule emporstieg. Aber es waren keine gewöhnlichen Flammen, sondern bunte, in allen Regenbogenfarben zuckende Lichter. Dazwischen blitzte es zuweilen grell auf wie brennendes Magnesium. Ein schwerer Duft wie Weihrauch breitete sich über das Becken aus.

Vor dem Feuer hockte mit übergeschlagenen Beinen Professor Coleman und starrte bewegungslos in die Flammen, deren wilde Schatten den steinernen Königsgeier dahinter zum Leben zu erwecken schienen.

Welch grässlicher Hokuspokus, dachte Diana angewidert.

Schon wollte sie sich davonschleichen, denn dieser Zauber schien ihr keinen Streit mit ihrem armen Daddy wert. Insgeheim begann sie beinahe am Verstand des anerkannten Forschers zu zweifeln.

Plötzlich erstarrte sie, und das Blut drohte in ihren Adern zu gefrieren.

Mitten aus dem bengalischen Feuerwerk zuckte ein grell weißer Blitz. Fast gleichzeitig erstarben die Flammen zu einer fünffarbigen, kreisförmigen Korona. In ihrer Mitte, genau dort, wo vor Sekunden noch ein schwarzer Reisighaufen gebrannt hatte, hockte deutlich eine dämonische Gestalt.

In eine buntschillernde Decke gehüllt, wirkte das Geschöpf mit dem kleinen, vertrockneten Kopf und den langen, strähnig herunterhängenden schwarzen Haaren wie eine Mumie. Aus den tiefen Augenhöhlen schoß eine wilde Glut direkt auf Professor Coleman. Den Gelehrten schien dieses zwergenhafte Monster nicht im geringsten zu irritieren. Er hatte offenbar auf die Erscheinung gewartet.

Jetzt hob der Mumienköpfige die rechte Hand. Diana konnte die beiden Unterarmknochen unter der fast durchsichtigen braunen Haut deutlich unterscheiden. Aus dem zahnlosen Mund kamen aufgeregte, krächzende Laute. Es klang, als ob ein Papagei sich abmühte, irgendeine fremde Sprache nachzuahmen.

Diana preßte die Hand auf den Mund, um nicht laut aufzuschreien. Sie kam sich vor wie das Opfer eines schrecklichen Alptraums, als sie jetzt deutlich ihren Vater in ganz denselben krächzenden Lauten antworten hörte.

Das Zwiegespräch wurde nach und nach erregter. Hinter den beiden Gestalten, die Diana immer unwirklicher erschienen, schillerte das Federkleid des riesigen Steingeiers im magischen Licht der Farbenkorona. Das Mädchen hinter dem Magnolienstrauch begann am ganzen Körper zu zittern, denn sie hatte das deutliche Gefühl, daß die starren Glotzaugen der Vogelskulptur mit bösartigem Ausdruck direkt auf sie gerichtet waren.

Doch nein, es war der entsetzliche Blick des Mumienmenschen, der sie erfasst hatte. Sein Knochenarm streckte sich aus und deutete haargenau auf die Blätter des Magnolienstrauchs, hinter dem Diana sich zusammengekauert hatte. Kreischende Laute wie die eines aufgeschreckten Aras kamen aus dem winzigen Mund der Mumie. Dann erlosch der Farbenkreis, wie mit einem Lichtschalter ausgeknipst ‒ die grässliche Todesgestalt war spurlos verschwunden, und Diana sah nur noch die Konturen des Riesenvogels in der Dunkelheit.

Völlig apathisch erhob sie sich und erwartete den Schatten, der die Steintreppe heraufstieg und auf sie zuwankte.

Diana krallte ihre Fingernägel in die Handinnenflächen, um nicht ohnmächtig zu werden, als der weißhaarige Mann mit krähenden Vogellauten auf sie einzuplärren begann.

Von irgendwo zwischen den hochragenden Platanen kam ein meckerndes Echo.

Dianas schriller Aufschrei schien Professor Coleman zur Besinnung zu bringen. Im nächsten Augenblick lag sie in seinen Armen.

»Verzeih, Daddy«, stammelte das Mädchen tonlos, »aber ich konnte nicht anders ‒ und das Schreckliche hat mich genug bestraft.«

»Es muß eine höhere Fügung gewesen sein, Kind«, hörte sie ihren Vater mit seiner normalen, sonoren Stimme sprechen. »Es ist vielleicht gut, daß du Izamnas Boten gesehen hast. Du hast keinen Grund, ihn zu fürchten. Ich werde dich mitnehmen zum Sonnentempel der Mayas, denn er hat es mir befohlen ‒ aber wir treten die schwerste Reise unseres Lebens an, Diana.«

***

Das Trio der »Medium Inc.« hatte sich vollzählig in der Nähe des Abfertigungsschalters der TWA aufgebaut, als Professor Coleman, seine Tochter und Leslie Graham die Halle des Kennedy Airport betraten.

Die Killeraugen des glatzköpfigen Richard Haley funkelten, als er Dianas Figur taxierte.

Foster Trayne schob seine zwölf Zentimeter lange Davidoff von einem Mundwinkel in den anderen.

»Hallo, Professor. Sie sind anscheinend immer für Überraschungen gut. Durfte die junge Lady ihren Dad zum Flughafen bringen? Tag, Mr. Graham.«

Die Männer schüttelten sich kurz die Hand.

»Ihren Scharfblick in allen Ehren, Mr. Trayne«, sagte Coleman. »Sie haben recht, das ist meine Tochter Diana. Sie wird uns nach Mexiko begleiten.«

Patton, der rotbürstige der Gorillas, zeigte bei dieser Eröffnung ein schiefes Grinsen.

Traynes Augen wurden zu schmalen Schlitzen.

»Was soll das, Professor Coleman?« fragte er scharf. »Unser Trip dürfte für ein junges Mädchen nicht gerade geeignet sein. Außerdem habe ich nur fünf Tickets, und die Maschine ist ausgebucht.«

Professor Coleman griff in seine Brusttasche.

»Das sechste ist hier, Mr. Trayne«, sagte er lächelnd. »Aber keine Angst, Gentlemen. Diana ist sportlich ziemlich durchtrainiert und auch tropenfest. Ich habe triftige Gründe, das Mädel mitzunehmen, denn ich erhielt vor ein paar Stunden eine diesbezügliche Warnung. Es gibt zwar in den Staaten keine Sippenhaft, doch traue ich meinen Gegnern einige Schweinereien zu, wenn sie erfahren, was ich vorhabe. Da ist es trotz möglicher Gefahren beruhigender, Diana bei mir zu haben.«

Traynes Augen brauchten einige Zeit, um wieder zu Normalgröße anzuwachsen.

»Na schön«, sagte er dann. »Meine Freunde werden also auch auf die junge Dame achtgeben müssen.«

Diana störte an Traynes Händedruck nur sein protziger Brillantring am kleinen Finger. Die Pranken der beiden Gorillas waren unangenehm weich.

»Falls Diana wirklich nicht selbst für sich sorgen könnte, werde ich diese Aufgabe übernehmen, wenn Sie gestatten«, meldete sich Leslie Graham ein wenig spitz.

Foster Trayne sah ihn fast mitleidig an. Dann wischte er mit einem kurzen Blick das hämische Grinsen seiner beiden Leibwächter aus deren feisten Gesichtern.

Im Flugzeug saß der Boss von »Medium Inc.« wie selbstverständlich zwischen seinen Betreuern. Professor Coleman und seine Begleitung schienen absolut nichts dagegen zu haben, daß ihnen dadurch die Sitzreihe dahinter freigemacht wurde.

Die Maschine der TWA landete pünktlich in Guatemala City. Die Zollformalitäten waren lächerlich kurz, denn der Heroinschmuggel ging den umgekehrten Weg.

Als das Gepäck angerollt kam, sah Trayne auf seine Armbanduhr.

»Ich muß mich jetzt um ein paar Kleinigkeiten kümmern, Professor«, sagte er dann. »Unter anderem um ein Flugzeug, das uns nach Yucatan bringen soll. Frank und Richard werden mich begleiten. In einer Stunde sind wir spätestens zurück. Das Gepäck geben wir in die Aufbewahrung, und Sie können uns bei einem Drink hier erwarten.«

Als das Gepäck versorgt war, verschwanden die Männer von »Medium Inc.« in Richtung Ausgang. Coleman setzte sich mit Diana und Leslie ins Flughafenrestaurant.

»Wir scheinen den drei Gangstern vollständig ausgeliefert zu sein«, fand Diana.

»Nicht so ganz, Mädchen«, widersprach Leslie. »Bitte entschuldigt mich einen Augenblick.«

Diana und Professor Coleman sahen ihm verwundert nach, als er zielsicher der Bar zustrebte.

Dort saß auf dem äußersten Hocker vor einem Whisky-Soda ein Mann mit dunkelgewellten Haaren in sorgfältig gebügelter Khakikluft. Er interessierte sich unauffällig für die Neuankömmlinge im Restaurant. Leslies plötzliche Unruhe schien wie verflogen, als ihm der Mann an der Bar heimlich zuzwinkerte.

Graham setzte sich auf den Hocker daneben und ließ sich ebenfalls einen Whisky geben.

Dann betrachtete er seinen Sitznachbarn scharf. Das sonnengebräunte Gesicht mit den großen, ruhigen Augen machte keinen schlechten Eindruck auf ihn. Der Mann konnte in seinem Alter sein, also knapp unter Dreißig, und hatte offenbar einen Schuß Indianerblut in den Adern.

»Sind Sie Jay Johnson?« fragte Graham.

»Nur dann, wenn Sie sich Leslie Graham nennen« grinste der andere. »Unser gemeinsamer Freund hat uns beide wie auch den Professor und seine Tochter also ausgezeichnet beschrieben. Meine Bekannten nennen mich übrigens Jay.«

»Ausgezeichnet«, nickte Leslie zufrieden. »Nur darf ich mich hier nicht zu lange aufhalten, sondern ich muß Sie Coleman und seiner Tochter vorstellen. Aber als was?«

»Ich wäre dafür, ungefähr bei der Wahrheit zu bleiben«, meinte Jay Johnson. »Sie haben Captain Steele vom FBI von Ihrer Reise unterrichtet, weil Sie kein solches Risiko eingehen wollten. Der wiederum hat seinen alten Bekannten Jay Johnson in Guatemala angerufen mit der Bitte, diese seltsame Expedition ein wenig unter die Fittiche zu nehmen. Ich bekleide übrigens den gleichen Rang wie Ihr guter Freund Steele, nur bei einer etwas anders gearteten Organisation.«

»Das könnte gehen«, meinte Leslie nachdenklich. »Nur diesen Rang müssen wir Coleman vorläufig verschweigen, denn er ist mißtrauisch gegen alles, was nach Behörde riecht ‒ ich hoffe, Steele hat Sie ziemlich genau informiert. Das heißt, er wußte auch nicht mehr als ich.«

»Das ist zwar verdammt wenig, aber es muß uns im Moment genügen«, grinste Jay und bezahlte seinen Whisky. »Aber wo ist Trayne? Ist er überhaupt selber mitgekommen, und wen hat er bei sich?«

»Er ist hier mit zwei Gorillas«, lautete die Antwort. »Die Herren sind ausgeschwärmt, um ein Flugzeug mit Piloten aufzutreiben, das uns alle schwarz nach Yucatan bringt. Eigentlich recht lobenswert von ihnen, denn sie vermeiden dadurch, daß Professor Coleman sofort bei der Landung interniert wird.«

»Nur ist dafür gesorgt«, grinste Jay Johnson mit blitzenden Zähnen, »daß sie keinen finden, der ihnen den Gefallen tut. Außer mir ‒ aber kommen Sie jetzt, der Professor wird unruhig.«

Graham warf zwei Dollar auf die Theke, die der guatemaltekische Barmann nur zu gern annahm, und ging mit Jay Johnson an den Tisch zurück.

»Ich darf euch Mr. Johnson vorstellen«, sagte Leslie, als ihn der Professor fragend ansah. »Ein guter Freund von Herb Steele, der uns hier weiterhelfen wird. Denn jetzt kommt natürlich mein Geständnis, Professor Coleman: Ich habe Herb alles erzählt, weil ich nicht wollte, daß Sie und ich hilflos in die Hände von Profis geraten. Und als Sie mir mitteilten, daß uns Diana begleiten würde, habe ich Herb ersucht, sich aktiv zu Ihrem Schutz einzuschalten.«

»Verdammt, Leslie«, brauste der Professor auf. »Ausgerechnet den FBI zu benachrichtigen ‒ jetzt ist alles sinnlos. Ich bin vogelfrei!«

»Haben Sie keine Sorge, Professor Coleman«, versicherte Jay Johnson ernst und sah den Wissenschaftler und seine Tochter interessiert an. »Ich bin für Sie Jay Johnson und trete als avisierter Vertrauter von Mr. Trayne auf. Keine Behörde wird Sie in meiner Begleitung daran hindern, Ihr Vorhaben in Mexiko drüben durchzuführen. Ich hoffe weiterhin, Sie und Ihre Begleiter vor Trayne und seinen Leuten schützen zu können. Ich hoffe, muß ich betonen, denn soviel ist nur sicher: Ohne meine Hilfe würden Sie Yucatan niemals lebend verlassen, sobald die Gangster ihr Ziel erreicht haben, nämlich, den ›Goldenen Jaguar‹ in ihre schmutzigen Finger zu bekommen.«

»Auch das wissen Sie also«, sagte der Professor verstört.

»Setzen Sie sich, Jay«, forderte Leslie seinen neuen Bekannten auf. Der blitzte Diana mit seinen dunklen Augen kurz an, riskierte eine artige Verneigung und ließ sich dann auf einen der freien Stühle fallen.

»Ich weiß so ziemlich alles, Professor«, grinste er. »Nur nicht, wie man an den ›Goldenen Jaguar‹ herankommt ‒ aber dafür sind Sie zuständig. Vorerst nur soviel, Mr. Coleman: Herb Steele ist ein Ehrenmann, und er versteht zu schweigen. Ich kann mich als seinen Freund bezeichnen. Genügt das fürs erste?«

Der Professor nickte abwesend.

»Ich bin froh darüber, daß du Steele verständigt hast, Leslie«, sagte Diana einfach. »Und ich fühle mich erheblich wohler in dieser ungemütlichen Gesellschaft, seitdem Sie hier sind, Mr. Johnson. Da kommen unsere Freunde übrigens schon.«

Jay Johnson hatte gerade noch Zeit, Diana dankbar zuzulächeln, da schoben sich Trayne und seine beiden Gorillas mit finsteren Mienen an den Tisch.

Foster Trayne musterte den neuen Mann ungehalten. Seine Davidoff war inzwischen auf vier Zentimeter geschrumpft, aber sie glühte heftig.

»Was wollen Sie hier?« schnauzte er Johnson an.

»Ich warte auf Sie, Mr. Trayne«, erwiderte Jay gelassen. »Sie hatten es in der Halle sehr eilig, und so zog ich es vor, mich inzwischen mit Ihrer Begleitung bekannt zu machen. Sie werden kein Flugzeug für Ihre Zwecke gefunden haben, denn seit der scharfen Überwachung des Marihuanaschmuggels sind fliegende Kästen sehr selten und teuer. Aber ich habe eine sechssitzige Cessna auf dem Rollfeld stehen, sie wird genügen.«

»Aaaah ‒ warum sind Sie nicht gleich zu uns gestoßen?« wunderte sich Trayne. »Ich habe den Draht in die City schon heißlaufen lassen. Da versicherten mir meine Freunde, daß ein gewisser Johnson sich auf dem Flughafen herumtreiben würde ‒ das sind also Sie?«

»Mit Verlaub, Mr. Trayne.«

»Gut, dann ist ja alles in Ordnung. Wann können wir starten?«

Johnsons waches Auge sah vielsagend auf einen großen Aktenkoffer, an dem Frank Patton offenbar ziemlich zu schleppen hatte. Für Leslie war dieses Gepäckstück völlig neu, denn alles übrige war vorhin in der Aufbewahrung gelandet.

»Wann Sie wollen, Sir«, sagte der Mestize. »Ich habe zwar nur einen Rundflug über Guatemala City angemeldet, aber diesen Koffer wird Ihr Freund trotzdem kaum durch die Flugsicherung bringen. Ich kann mir nämlich gut vorstellen, was da drin ist, Mr. Trayne.«

Der Boss von »Medium Inc.« nahm den Zigarrenstummel aus dem Mund und warf ihn in den Aschenbecher.

»Sie scheinen kein übler Bursche zu sein«, knurrte er dann. »Aber waffenlos begebe ich mich nicht in diese Geisterregion. Was schlagen Sie vor?«

»Unser Freund fährt mit einem Taxi voraus in Richtung Grenze«, antwortete Jay Johnson. »Ich werde ihm genau den Ort angeben, wo er sich absetzen lassen soll. Dort braucht er nur zu warten, bis wir ihn aufnehmen.«

***

Die rotweißgestrichene Cessna stand ziemlich einsam auf einer Betonpiste am Rande des Rollfeldes. Sie verfügte außer den Sitzen für Pilot und Copilot über sechs Passagierplätze, und so gab es keine Probleme.

Foster Traynes stets wache Augen fielen auf einen ausgebeulten Matchsack, der neben dem Pilotensitz lag.

»Was haben Sie da drin?« erkundigte er sich, während er sich anschnallte.

»Unter anderem ein wenig Reiseproviant«, antwortete Jay Johnson, öffnete den Sack vorsichtig und reichte eine Wassermelone nach hinten. »Wir haben sechshundert Kilometer vor uns, das gibt Durst.«

Professor Coleman griff zu, zog ein Taschenmesser heraus und begann, die Frucht abzuschälen. Trayne beugte sich weit vor und knurrte zufrieden. In dem Sack schienen tatsächlich nur Melonen zu sein.

Er lehnte die milde Gabe ab und holte aus seinem eigenen Tragbeutel eine Flasche Whisky, die er großzügig kreisen ließ. Coleman und Diana verzichteten dankend. Leslie kam es darauf an, ein halbwegs erträgliches Verhältnis zwischen den ungleichen Flugpassagieren herzustellen. Er griff rasch nach der Flasche, bevor Glatzkopf Richard Haley zugrapschen konnte, nahm einen Schluck und reichte sie dann dem Gorilla weiter.

Jay Johnson streifte die Kopfhörer über. Nach fünf Minuten erhielt er vom Tower die Freigabe, dirigierte die Cessna zum Rollfeld und zog sie nach donnernder Anfahrt elegant hoch.

Diana saß hinter dem Piloten zwischen ihrem Vater und Leslie Graham. Trayne und Haley hatten die letzte Sitzreihe eingenommen, und der freie Platz neben ihnen wartete auf den zweiten Gorilla, Frank Patton, der jetzt irgendwo da unten im Taxi herumkurvte.

Diana entdeckte kurz nach dem Start unter dem Instrumentenbrett ein Messingschild, das neben der Registernummer des Flugzeugs und anderen Daten auch eine Gravur des Eigentümers trug: »Medium Inc., Guatemala City.«

Sie gab Leslie einen heimlichen Stoß. Als er die Inschrift gelesen hatte, machte er ein sehr nachdenkliches Gesicht und legte kurz den Finger auf den Mund.

Die kleine Maschine zog in einer weiten Kurve über die Häuser von Guatemala City hinweg und gewann rasch an Höhe.

»Fliegen kann er, was?« brummte Haley zufrieden.

»Will auch hoffen, daß sie uns für einen solchen Trip keinen Idioten geschickt haben«, lautete Traynes Antwort.

Jay Johnson grinste in sich hinein.

Die Cessna glitt über die Sierra las Minas hinweg. Jenseits des Gebirgszuges gab es nur mehr Pampa und Dschungel, von einigen Indiosiedlungen unterbrochen.

Als Jay Johnson nach einer halben Stunde wieder eine größere Ortschaft unter sich erkannte, flog er einen weiten Bogen darumherum und ging dann rasch tiefer. Er zog die Maschine in etwa dreihundert Meter Höhe entlang einer staubigen Straße, die in völliger Einsamkeit durch das endlose Grünland führte und an einem verfallenen Bauerngehöft abrupt endete.

»Ist alles gut angeschnallt?« fragte er nach hinten. »Jetzt kommt die Zwischenlandung.«

Jay drehte sich kurz nach Diana um und nickte zufrieden, als er ihren Gurt in Ordnung fand.

Gleich darauf setzte die Cessna mit einigen Hopsern auf ebenem Gras hinter der Hazienda auf und rollte aus.

Es gab da eine lange Strecke Gebüsch, die die Maschine vor etwaigen Blicken von der Straße her vollständig abdeckte.

»Wird uns hier auch niemand erwischen?« fragte Foster Trayne trotzdem besorgt.

»Das Haus ist seit Jahren unbewohnt«, gab Johnson Auskunft. »Ringsherum gibt es in weitem Umkreis keine Ansiedlung. Wer will, kann sich ruhig ein wenig die Beine vertreten, denn wir werden eine gute Stunde auf unseren Freund zu warten haben. Sein Chauffeur zählt nicht, denn Taxifahrer in Guatemala interessiert nichts weiter als gute Fahrten und noch bessere Trinkgelder. Und dafür wird Mr. Patton sorgen.«

Trayne und Haley marschierten auf die Ruine des Gutshofs zu, da ihnen das Warten beim Flugzeug zu langweilig wurde.

Als sie hinter den Mauern des Hofes verschwunden waren, holte Jay Johnson einen großen Kürbis aus seinem Matchsack.

»Danke im Moment für Obst und Südfrüchte«, wehrte Leslie lachend ab. »Sie scheinen ja mit diesen Dingen hinreichend versorgt zu sein, Jay.«

»Aus gutem Grund«, sagte der Mestize gelassen und schraubte den Kürbis in der Mitte auf.

Ein paar gepflegte Handfeuerwaffen blitzten seinen erstaunten Begleitern entgegen.

»Solange ich die Dinger in dieser künstlichen Frucht aufbewahre«, erklärte er dann, »schweigen die Piepser sämtlicher Flughafenkontrolleure. Die Luger hier ist für mich, denn ich bin sie am besten gewohnt. Ich hoffe, Sie können mit einem Schießeisen umgehen, Leslie? Bei Professor Coleman habe ich da keine Zweifel.«

»Ich habe sogar einen Waffenschein«, sagte Graham und griff nach dem Browning, während Professor Coleman eine Smith & Wesson erhielt.

»Ich auch«, meinte Diana etwas enttäuscht, als der Kürbis leer war.

»Anerkennenswert«, grinste Jay Johnson. »Aber bei Ihrer freizügigen Garderobe, Miss Coleman, würde sich kein Plätzchen finden, so ein Ding zu verbergen. Und darauf muß ich bestehen, meine Herren. Die Waffen sind schussbereit ‒ aber unsere Freunde sollen keine Ahnung davon haben, daß wir uns notfalls wehren können. Auch wenn es ziemlich sicher ist, daß wir mit den Kalibern, die Mr. Patton anbringt, nicht konkurrieren können.«

Sie steckten die Schusswaffen ein.

»Seit wann sind Sie eigentlich im Dienst der ›Medium Inc.‹, Jay?« fragte Leslie plötzlich.

Johnsons dunkle Augen blitzten ihn kurz an.

»Wie kommen Sie darauf?« fragte er verdutzt.

»Immerhin gehört unsere Cessna dieser weit verzweigten Organisation«, sagte Leslie Graham mit seltsamer Betonung.

»Ach so.« Johnson schien beinahe erleichtert.

Jetzt wird er wieder eine meisterhafte Ausrede vorbringen, dachte Diana. Aber Jay Johnson deutete in Richtung Gutshof. Auf der Straße dahinter erschien ein weißes Auto, in eine mächtige Staubwolke gehüllt.

»Das ging schneller, als ich dachte«, meinte er. »Aber es kann uns nur recht sein, denn ich möchte noch gerne an Ort und Stelle ankommen, bevor es dunkel wird. Die Navigation unserer Maschine ist für Nachtflüge nicht besonders geeignet.«

Der Wagen stoppte. Frank Patton mit seinem umfangreichen Koffer stieg aus, bezahlte den Chauffeur und blickte dann gespannt in die Runde, während das Taxi wendete und rasch am Horizont verschwand.

Fünf Minuten später kam das Trio der »Medium Inc.« auf die Cessna zu. Jay hatte seinen Kürbis längst wieder verstaut.

»Ausgezeichnet, Johnson, solche Präzision lobe ich mir, und man wird Sie anständig honorieren«, tönte Foster Trayne erfreut, während alle wieder in die Maschine kletterten.

Jay Johnson hatte keine Mühe, das Flugzeug nach kurzem Anrollen über der Graspiste hochzubringen.

Als die beiden Motoren wieder in ruhigem Normalflug brummten, drehte sich der Pilot um. Zwischen Diana und Leslie hindurch sah er grinsend zu, wie sich Patton und Haley mit geschickten Handgriffen bemühten, die Einzelteile von zwei Maschinenpistolen zu einem sinnvollen Ganzen zusammenzufügen. Foster Trayne hielt den geöffneten Aktenkoffer geduldig zwischen seinen Beinen fest.

»Nicht schlecht, meine Herren«, rief Jay Johnson durch das Motorengeräusch anerkennend nach hinten.

»Kümmern Sie sich gefälligst um den Kurs«, maulte Trayne.

***

Seit dem Überfliegen der Grenze hielt sich die Cessna in kaum mehr als hundert Metern Höhe, um die mexikanischen Radarschirme zu unterfliegen. Das Risiko war insofern nicht besonders groß, als das Land unten keine nennenswerten Erhebungen aufwies.

Es war schon beinahe Abend, als sich Professor Coleman interessiert seinem Seitenfenster zuneigte. Ziemlich nah sah man jetzt eine größere Ortschaft, von der sogar eine Bahnlinie nach Nordwesten führte.

»Das dürfte Peto sein, nicht wahr?« fragte er den Piloten.

»Mit Sicherheit«, gab Johnson zurück.

Er zog den Steuerknüppel ziemlich scharf in Richtung Nordost, denn wie bisher vermied er es, größere Ortschaften zu überfliegen.

Professor Coleman zeigte eine wachsende Unruhe, als das Nest am Horizont verschwunden war. Die Cessna überflog in geringer Höhe ein unendliches Dschungelmeer. Weit und breit gab es keine Spur einer menschlichen Behausung.

Da tauchte weit vorn ein graues, stufenartiges Gebäude aus dem immergrünen Tropenwald.

Leslie warf einen Blick auf Professor Coleman, der sich mit einem Ausdruck unheimlicher Spannung zum Cockpit vorbeugte.

»Ist das ‒ der Tempel, wo es passierte?« fragte er laut.

Coleman nickte mit verkrampftem Gesicht.

»Das muß ich mir näher ansehen«, rief Foster Trayne von hinten. »Gehen Sie so tief wie möglich, Johnson, und fliegen Sie direkt über die Mauern weg!«

Der Pilot nickte nur.

Die Cessna hielt auf den Stufentempel zu. Jetzt sah man, daß der Bau auf einer größeren freien Grasfläche mitten im Dschungel lag und von einer dichten Reihe runder Säulen umgeben war, die von hier oben aussahen wie ein Panzerhindernis aus dem Weltkrieg.

»Nicht überfliegen, Mr. Johnson ‒ um Gottes willen!« rief der Professor jetzt aufgeregt.

»Natürlich drüber, zum Teufel noch mal!« brüllte Trayne zornig dagegen. »Schließlich bezahle ich für den ganzen Mist ‒ und ich möchte wissen, ob wir nicht eine Spur von Macky Brown entdecken können.«

»Sie haben keine Ahnung, Trayne, mit welchen Gefahren das verbunden ist!«

Professor Coleman wandte sich zu Trayne um, und seine Nasenflügel zitterten.

»Wo sollen hier in der Luft Gefahren sein?« mäkelte Foster. »Können Sie nicht etwas tiefer gehen, Johnson?«

Der Pilot nickte wieder. Die Cessna, so sah es aus, mußte die Stufenpyramide beinahe streifen, wenn er nicht noch im letzten Moment abbog. Die wuchtigen Mauern kamen Sekunde um Sekunde näher.

»Weichen Sie aus, verdammt noch mal!« schrie Coleman nach vorn. »Sonst ist es vorbei mit uns!«

»Fliegen Sie drüber, Boy«, überbrüllte ihn der Boss von »Medium Inc.«

»Andernfalls zahle ich Ihnen keinen Cent, verstanden? Ich will wissen, woran ich hier bin!«

»Hören Sie auf zu streiten«, bellte Jay Johnson jetzt. Zum Entsetzen seiner Passagiere drehte er sich gelassen um, während die Cessna schnurgerade auf den freien Platz vor dem Tempel zuraste. »Oder ich fliege wieder zurück.«

»Dazu langt der Sprit nicht«, feixte Trayne.

»Verdammt, geben Sie doch acht ‒ wir kollidieren!« mischte sich jetzt Frank Patton ein.

»Ich schlage einen Kompromiss vor«, sagte Johnson. »Ich ziehe ein paar Schleifen um den Tempel.«

Dann wandte er sich wieder nach vorn. Hundert Meter vor der oberen Plattform des Tempels fing er die Cessna ab und drosselte die beiden Motoren, während er in einer langsamen Kurve noch tiefer ging.

Professor Coleman saß mit kalkweißem Gesicht weit nach vorn gebeugt auf seinem Sitz. Auch Diana und Leslie waren blaß geworden. Die Maschine flog jetzt tiefer als die Tempelspitze und umrundete das Bauwerk in einer engen Schleife.

Während die beiden Gunmen mit ihren schussbereiten MPs zwischen den Knien die Hände um die Sitzlehnen verkrampften und wie Statuen saßen, stierte Foster Trayne durch das Seitenfenster auf die nun deutlich sichtbare Plattform des Tempels hinunter. Da er zwischen seinen beiden Beschützern saß, konnte er den krummen menschlichen Körper, der dort vor einem riesigen bunten Vogel lag, nur undeutlich erkennen. Er riß ein Fernglas aus seiner Umhängetasche und setzte es an.

Der Anschnallgurt schnitt fast schmerzhaft in seinen Bauch, so weit beugte er sich über den verkrampft sitzenden Richard Haley hinweg.

Johnson zog die Maschine etwas höher, und das undeutliche Bild verschwand vor Traynes Augen.

»Nochmals runter, die gleiche Kurve«, befahl Foster Trayne.

»Sie beschwören mit diesen verdammten Manövern die Dämonen der Hölle«, dröhnte die Stimme von Professor Coleman durch das leiser gewordene Motorengebrumm.

»Tausend Dollar extra, ich muß Gewissheit haben«, schrie Trayne dazwischen.

Wieder nickte der Pilot mechanisch.

Die Cessna beschrieb die gleiche Kurve, diesmal noch ein paar Meter näher um die Kanten der Stufenpyramide.

Diana fasste Leslie unwillkürlich bei der Hand. Sie hatte das entsetzliche Gefühl, unter eine Gesellschaft von Irrsinnigen geraten zu sein. Davon nahm sie nicht einmal mehr ihren Vater aus, der mit waagerecht vorgestrecktem Oberkörper durch die Glaskanzel des Cockpits starrte. Noch niemals, selbst als er in seinem Garten vor dem unheimlichen Feuer hockte, hatte sie einen derartig verzweifelten Gesichtausdruck an ihm bemerkt.

»Verdammt, das ist Macky Brown!« brüllte Trayne auf.

»Und weiter unten auf der Treppe liegt ein Gerippe«, sagt Leslie entsetzt.

»Mein Gott«, stöhnte Diana auf. »Fliegen Sie weg von hier, bitte, Mr. Johnson!«

Wieder nur dieses schauderhafte Kopfnicken des Mannes vorne im Cockpit.

Aber jetzt zog er das Flugzeug hoch.

Trayne beugte sich vor und packte Professor Coleman hart an der Schulter.

»Macky Brown ist tot, Professor«, knurrte er heiser. »Und er ist nicht der Einzige, den Sie auf dem Gewissen haben. Aber das ist mir egal, Coleman ‒ nur eine Frage: Ist der ›Goldene Jaguar‹ da in diesem verdammten Tempel?«

»Ja«, keuchte Professor Coleman und bemühte sich mit aller Kraft, die Hand Traynes von seiner Schulter zu streifen. »Und verdammt, da können Sie recht haben, Sie Narr!«

Diana drohte es vor den Augen schwarz zu werden ‒ oder war der riesige Schatten, der sich plötzlich von oben her auf die Cessna zubewegte, gar keine Täuschung?

Sie spürte, wie Leslies Arme sie umkrampften. Dann wurde es dämmrig im Innern des Flugzeugs. Leslie Graham sah, daß sich etwas Unbestimmbares von gewaltigen Dimensionen der Cessna näherte, und er bemerkte die verzweifelten Bemühungen, mit denen Jay Johnson einem Zusammenstoß zu entgehen versuchte.

Frank Patton blickte mit starrem Entsetzen in seinen Augen zum Seitenfenster hinaus. Da erschien ein riesiger, grellbunter Vogelkopf, und der Krummschnabel von der Größe eines arabischen Dolches krachte gegen die Scheibe.

Das angeblich bruchsichere Doppelglas zersplitterte, und der fürchterliche Schnabel fuhr auf das Gesicht von Frank Patton zu.

Das kleine Flugzeug begann sich in der plötzlichen Turbulenz zu schütteln wie unter einem Orkan.

»Knallen Sie dem Vieh den Schädel weg, Richard«, wandte sich Trayne verzweifelt an den Glatzköpfigen, der auf seiner anderen Seite hockte.

»Nicht schießen!« schrie der Professor, der Traynes Hand endlich nicht mehr im Genick spürte.

Aber Richard Haley hatte mit verbissenem Gesicht schon seine MP hochgerissen.

»Kopf zurück, Frank!« klang sein heiseres Kommando in die unheimliche Dämmerung.

Frank Patton riß seinen rothaarigen Schädel instinktiv so weit zurück wie möglich. Der Vogelkopf stieß immer weiter durch das Fenster. Jähe Zugluft blies in die Kabine, und Glasstücke peitschten über die Insassen hinweg.

Da knallte die Salve. Von einem Geschoßhagel getroffen, zuckte der Kopf des riesigen Geiers zurück, fuhr aber im nächsten Moment wieder herein und trieb den Krummschnabel in die wulstige Stirn von Frank Patton.

Professor Coleman hatte sich umgedreht, soweit der Anschnallgurt es ihm ermöglichte. Mit einem Schlag seiner Faust drosch er die immer noch hämmernde MP ein paar Zentimeter tiefer, und Richard Haley hörte auf zu schießen, als er die Augen des Professors sah.

Foster Trayne hing wie eine Puppe in seinem Sitz. Aber er bemerkte, daß Professor Coleman etwas Kleines!, Goldblitzendes in der Hand hielt und es dem Vogelkopf entgegenstreckte.

Es war die nur etwa fünf Zentimeter große Nachbildung eines Königsgeiers, dessen buntes Federkleid aus blitzenden Edelsteinen zu bestehen schien.

In das starre Riesenauge des Vogels trat ein Glanz wie brennender Phosphor. Dann fuhr der Kopf mit einem heiseren Schrei aus dem zersplitterten Fenster.

Professor Coleman ließ die goldene Nachbildung rasch in seiner Tasche verschwinden und verfolgte, wie sich die mächtigen, bunten Schwingen des Angreifers über dem Dschungel entfernten. Er sah aber auch, daß das Flugzeug, wie von einem gewaltigen Sog in die Tiefe gerissen, sich mit rapider Geschwindigkeit den Baumwipfeln näherte.

In einem verzweifelten Manöver riß Jay Johnson die Maschine hoch. Die Cessna beschrieb in großem Bogen einen senkrechten Looping, um aus der todbringenden Strömung zu kommen. Der Stufentempel wirbelte wie in einer verzerrten Filmaufnahme an den Augen der zu Tode erschrockenen Passagiere vorüber. In letzter Sekunde konnte Professor Coleman dem rothaarigen Schädel des toten Frank Patton ausweichen, den die Schwerkraft nach vorne warf.

***

In tödlichem Schweigen hockten die Insassen der Cessna im Wirbelwind, der durch das zerbrochene Fenster in die Kabine blies. Die Dämmerung senkte sich schon über die Weiten der Halbinsel Yucatan herab, als der Dschungel endlich wich und einer endlosen Savanne Platz machte, in der einige Lichter aufblitzten.

Der Pilot drückte das Flugzeug jäh nach unten, brauste nur ein paar Meter über den Zaun eines verlassenen Viehcorrals hinweg und setzte auf dem holprigen Grasboden zur Landung an. In wilden Hopsern rollte die Maschine aus.

Jay Johnson schaltete die Innenbeleuchtung nicht ein, und so wirkte sein Gesicht geisterhaft schmal und blaß, als er sich zu seinen Fluggästen umdrehte.

»Die Lichter da drüben, das ist Valladolid«, erklärte er heiser. »Wir sind also an Ort und Stelle, und die weiteren Entscheidungen liegen bei Ihnen. Aber bitte ohne Streit ‒ Sie werden eingesehen haben, daß das in dieser Lage zu nichts führt.«

»Erst mal raus aus der verdammten Kiste«, sagte Foster Trayne keuchend.

Johnson kletterte aus dem Cockpit und öffnete die Seitenklappe. Leslie stieg als nächster aus der Maschine und half Diana nach, wobei er ängstlich darauf achtete, daß sie den Toten mit dem gezackten Loch in der Stirn nicht ins Blickfeld bekam. Diana fühlte ihre Beine merklich zittern, als Leslie sie einige Schritte vom Flugzeug wegführte.

Professor Coleman war seltsam grün im Gesicht, und den beiden anderen, die als letzte folgten, ging es nicht viel anders.

Richard Haley hatte seine MP in eine Leinenschatulle verpackt und hielt sie krampfhaft unter den Arm geklemmt.

»Zunächst einmal herzlichen Dank, Mr. Johnson«, sagte Professor Coleman. »Wenn Sie nicht ein wahrer Kunstflieger wären, hätte uns jetzt alle der Teufel geholt.«

»In Gestalt dieses Kondors oder was es immer für eine Bestie war«, bestätigte Johnson. »Es ist mir unerklärlich, daß ich ihn nicht früher gesehen habe ‒ ich konnte einfach nicht mehr ausweichen.«

»Es war kein Kondor, sondern einer der fürchterlichen Tempelwächter von Izamna«, erklärte der Professor. »Da gab es kein Ausweichen, Johnson. Ich habe Sie nicht umsonst verzweifelt gebeten, sich dem Tempel nicht zu nähern. Hätte man auf mich gehört, wäre Patton noch am Leben.«

»Ist er ‒ tot?« fragte Diana leise.

Leslie Graham nickte.

»Sie haben ihn auf dem Gewissen, Mr. Trayne. Wären Sie nicht so stur gewesen.«

»Unsinn, Graham«, protestierte Foster Trayne. »Wer konnte so etwas ahnen? Und wenn schon, bin ich mit unserem Professor quitt. Denn Macky Brown geht auf sein Konto, der andere, der ihm dort auf der Treppe Gesellschaft leistet, wahrscheinlich ebenso. Wie stellen Sie sich die Sache nach diesem hübschen Anfang jetzt weiter vor, Mr. Coleman?«

»In Valladolid gibt es eine Venta«, antwortete der Professor. »Gasthaus, Kramladen, auch ein paar Fremdenzimmer. Dort ist das Indianermädchen Thaya zuhause, ohne das wir nichts anfangen können. Wir werden da übernachten und auch erfahren, warum Macky Brown allein den Tempel aufgesucht hat ‒ wovor ich ihn übrigens strikt gewarnt habe. Wenn man meine Ermahnungen weiterhin so in den Wind schlägt wie bisher, wird keiner von uns lebend diese Gegend verlassen. Oder wir geben unseren Plan auf. Ich stelle mich den Behörden, und ihr fliegt nach Hause.«

Eine Weile herrschte betretenes Schweigen. Es war jetzt so finster geworden, daß die kleine Gruppe kaum mehr ihre Gesichter erkennen konnte.

»Was faseln Sie da für Blödsinn, Professor?« knurrte Foster Trayne und steckte sich eine Zigarre an. Die Flamme des Feuerzeugs erleuchtete ein paar Sekunden lang sein hartes Gangstergesicht. »Wenn Sie nach Mexiko kommen wollten, um sich hier in den Knast zu hocken, hätten Sie das einfacher haben können. Wir wollen das Tempelgold, und Sie sollen Ihre verdammten Schriften haben, die Ihnen so lebenswichtig sind. Natürlich habe ich nichts dagegen, wenn Sie ab jetzt den Promoter spielen ‒ aber ich kann verlangen, daß Sie uns reinen Wein einschenken, was uns hier alles erwartet. Dieser Todesvogel war kein gewöhnliches Tier, und ich habe genau gesehen, wie er vor dem Amulett, das Sie ihm entgegenhielten, getürmt ist.«

Professor Coleman sah den Mann mit der Davidoff im Mund erschrocken an.

»Das Tier war wie der Vogel Roch«, mischte sich Haley ein. »Ich habe ihm mindestens ein Dutzend blaue Bohnen in den Schädel gejagt. Das hat ihn überhaupt nicht berührt. Es war ein Dämon, Leute ‒ und mag er Izamna oder sonst wie heißen, ich habe verdammt wenig Lust, wie Frankie hier ins Gras zu beißen ‒ also raus mit der Sprache, Herr Professor.«

Das klang wie eine Drohung.

»Dieser Tonfall bringt Ihnen nichts, Haley«, konterte Coleman kalt. »Immerhin haben Sie erkannt, daß Ihnen Ihre Knarre hier gar nichts nützt. Sie brauchen sich nur hübsch nach mir zu richten, und ich muß die Hilfe der Indianerin haben ‒ soviel für jetzt. Wir sollten keine Zeit mehr vertrödeln, denn ich habe keine Lust, im Freien zu kampieren.«

»Also vorwärts«, sagte Foster Trayne. »Auch ich bin nicht für unnützes Geschwätz ‒ und du hältst das Maul, Richard. Ich glaube, die Maschine können wir hier lassen. Was meinen Sie, Johnson?«

»Kein Mensch kommt hierher«, äußerte der Pilot. »Und schon gar keiner, der uns die Cessna klauen kann. Nur ‒ was machen wir mit dem Toten? Ich möchte ihn aus verschiedenen Gründen nicht gern im Flugzeug lassen.«

Foster Trayne jonglierte seine Zigarre vom linken Mundwinkel in den rechten. Die Glut leuchtete kurz auf.

»Hol ihn raus, Richard«, befahl er dann. »Leg ihn irgendwo hinter den Zaun, und nimm ihm alles ab, womit man ihn identifizieren könnte. Meinetwegen auch seine Dollars. Wenn wir nach getaner Arbeit zurückkommen, bleibt uns immer noch Zeit, ihn einzuscharren.«

Diana glaubte bei diesen Worten, es fahre ihr jemand mit einem Stück Eis über den Rücken.

Richard Haley knurrte etwas Unverständliches, spuckte aus und kletterte in die Maschine zurück. Es war nur schemenhaft zu erkennen, wie er mit einer schweren Last auf der Schulter wieder herauskam und im Dunkel verschwand.

Jay Johnson sperrte die Maschine ab, nachdem er das Fahrwerk mit Klötzen abgesichert hatte.

Nach ein paar Minuten tauchte der Glatzköpfige wieder auf.

Jetzt hatte er zwei Maschinenpistolen, in Leinenbehälter verpackt, in den Händen.

»Alles erledigt, Chef«, grunzte er.

»Nur die übrige Knarre werden Sie jetzt selber schleppen müssen.«

Er reichte Foster Trayne die zweite MP.

Der Boss griff zu. Dann überlegte er eine Weile und schleuderte das Ding unter den Rumpf der Cessna.

»Eine genügt«, bestimmte er. »Was soll ich mich damit abschleppen? Für das, was uns in diesem seltsamen Heiligtum erwartet, taugen sie doch nichts.«

Jay Johnson grinste verstohlen.

Dann begannen die sechs ungleichen Expeditionsteilnehmer ihren Marsch durch die mondlose Nacht. Es dauerte eine Weile, bis sie in der Dunkelheit den Ausgang der Fenz gefunden hatten. Aber von dort war es bis zu den Häusern von Valladolid nur mehr eine knappe halbe Stunde.

***

Die berühmten Mayatempel Yucatans wie Labpak, Chichen Itza und Uxmal liegen fast alle im Westteil der Halbinsel Yucatan. Deshalb wurde das verschlafene Indianernest Valladolid im Osten vom Tourismus kaum berührt.

Das halbe Dutzend Gästezimmer im ersten Stock der Venta war unbewohnt, als Professor Coleman und seine Begleiter gegen zehn Uhr abends den einfachen Holzbau erreichten.

Dem Wirt, einem ziemlich verwahrlosten Indio mit schmierigen Haaren und mehr Lücken als Zähnen, sah man seine angebliche Abstammung vom einst glorreichen Volk der Mixtecas nicht mehr recht an. Er erinnerte sich aber sehr wohl an Professor Coleman und wies ihm und seiner Begleitung sofort die Zimmer zu.

Sie waren alle gleich dürftig ausgestattet und lagen in einer Reihe mit der Fensterfront zur Straße hinaus. Foster Trayne bestand darauf, zusammen mit seinem noch verbliebenen Gorilla Richard Haley in einem Raum zu schlafen. Die weitere Verteilung ergab sich ganz von selbst, obgleich es nicht purer Zufall war, daß Jay Johnson neben den beiden Herren von »Medium Inc.« logierte. Zwischen seinem Schlafraum und dem von Leslie Graham lag der für Diana bestimmte, und Professor Coleman erhielt als Ehrengast des Hauses, wie sich der alte Indio vornehm ausdrückte, das Eckzimmer, das als einziges zwei Fenster aufwies.

Als sie sich den Staub von den Füßen geschüttelt hatten, trafen sich alle sechs unten in der verräucherten Gaststube. Es hockten nur mehr ein paar armselige Leute herum. Der Wirt brachte eine scharfgewürzte Paella auf den Tisch, die ziemlich bald von den Tellern verschwunden war, denn die späten Gäste hatten zwar keinen Appetit, aber ganz einfach Hunger.

Der Rotwein stammte aus dem mexikanischen Hochland und war durchaus trinkbar.

Nach dem Essen setzte sich der Wirt zu seinen Gästen.

Jetzt erst musterte er sie aus seinen kleinen, unruhigen Augen der Reihe nach. Sein Blick war nicht besonders freundlich, und nur als er Diana streifte, blinzelte er angenehm berührt.

»Sie müßte ich eigentlich kennen, Señor«, sagte er plötzlich und sah Jay Johnson voll an.

Der Mestize ‒ diese Bezeichnung war eigentlich übertrieben, aber die hochnäsigen Kreolen nannten jeden so, auch wenn er nur einen Spritzer Indianerblut in den Adern hatte ‒ grinste ihn an.

»Möglich, Señor Copan«, sagte er dann.

»Ah ‒ Sie kennen mich also auch?« raunzte der Indio. »Sind Sie nicht einer der verwegenen Buschflieger, die sich hier mit nicht ganz legalen Geschäften die Taschen voll Pesos füllen?«

»Sie sagen es«, reagierte Jay auf diesen deutlichen Hinweis mit unverändert freundlicher Miene.

Also doch mehr oder minder ein Gangster, dachte Diana mit heimlichem Bedauern, denn der Dunkeläugige imponierte ihr nicht nur wegen seiner unerschrockenen Fliegerei, und sie stellte unwillkürlich echt weibliche Vergleiche zwischen ihm und Leslie an.

»Dann sind Sie also mit dem Flugzeug gekommen«, bohrte der Indio weiter. »Sie wollen doch nicht wieder zum Tempel des Izamna, Professor?«

»Zunächst suche ich Thaya, Copan«, entgegnete Coleman. »Wohnt sie nicht mehr bei Ihnen?«

»Natürlich, ihr gehört die Venta. Sie wird in einer Viertelstunde hier sein. Doch es ist fraglich, ob sie Sie zum Heiligtum begleiten wird. Es ist nicht gut, wenn so viele Fremde hinkommen. Und auch sehr gefährlich, das wissen Sie am besten, Professor. Was Sie nicht wissen werden ‒ es liegen inzwischen vier Tote auf den Tempelstufen.«

»Ich weiß es«, sagte Professor Coleman düster. »Der vierte ist ein Mann, der vor einigen Tagen hier war, nicht? Warum hat ihn Thaya nicht zum Tempel geführt? Dann wäre er bestimmt noch am Leben!«

Copan hatte sich ebenfalls ein Glas Wein eingeschenkt und schlürfte einen bedächtigen Zug.

»Das wird Ihnen Thaya selber sagen«, meinte er dann und wischte sich mit seinem schmutzigen Jackenärmel den Mund ab. »Aber Izamna will es nicht, daß sich die Menschen in seinem Reich herumtreiben. Thaya ist die letzte Tochter der Itza, und sie will es ebenfalls nicht. Denn sie weiß nur zu gut, daß die Fremden es auf den ›Goldenen Jaguar‹ abgesehen haben ‒ mit einer Ausnahme, und das sind Sie, Professor Coleman.«

Foster Trayne hatte sich wieder eine seiner sündhaft teuren Zigarren in die Visage gesteckt. Jetzt horchte er auf.

»Wer, zum Teufel, ist dieser Izamna eigentlich?« erkundigte er sich interessiert.

Der Indio bedachte ihn mit einem unergründlichen Blick.

»Das wissen Sie nicht, Señor?« wunderte er sich dann. »Professor Coleman scheint Ihnen kein besonderes Vertrauen zu schenken. Aber er wird erlauben, daß ich es Ihnen sage. Izamna ist der oberste Gott der Mayas, die von den Spaniern blutig ausgerottet wurden. Auch ihre Tempel wurden nach und nach von den Weißen entdeckt und geplündert. Bis auf einen, den heiligsten. Dorthin hat sich der einst mächtige Gott zurückgezogen. Seine Geister in Gestalt von riesigen Todesgeiern und die Goldkäfer bewachen ihn und vernichten jeden erbarmungslos, der sich dort blicken läßt, um den ›Goldenen Jaguar‹ zu stehlen. Hat Ihnen auch das Professor Colemann nicht erzählt?«

Foster Trayne kaute an seiner Davidoff und stieß dicke Tabakwolken aus dem Mund.

Er sah Coleman an, als sollte ihm der zu Hilfe kommen. Aber der Gelehrte verzog nur seinen Mund zu einem spöttischen Grinsen.

»Schließlich kommen wir in Begleitung von Professor Coleman«, sagte Trayne ausweichend, »also nicht als Diebe, sondern sozusagen als wissenschaftliche Expedition. Davon versteht natürlich ein Kneipenwirt wie du soviel wie die Kuh vom großen Einmaleins.«

»Ich bin ein Mixteca, Señor«, unterbrach ihn Copan stolz. »Wenn Sie schon behaupten, Wissenschaftler zu sein, müßten Sie wissen, was das heißt.«

»Ich bin kein Gelehrter«, sagte Trayne gelassen, »sondern gewissermaßen der Finanzier von Colemans Expedition. Trotzdem weiß ich, daß die Mixtecas ebenfalls als ausgestorben gelten, nur ein paar hundert Jahre später als die Mayas. Ist diese Thaya mit Ihnen verwandt? Jedenfalls passen Sie beide als Überbleibsel von ausgerotteten Indianervölkern ganz gut zusammen ‒ falls Sie Ihren ruhmreichen Stammbaum nicht selber zusammengebastelt haben.«

Der Indio richtete sich kerzengerade auf und ließ seine lückenhaften Zähne sehen. Der Blick, den er dem Amerikaner zuwarf, hätte einen anderen als Foster Trayne wohl zum Zittern gebracht.

»Mich kann jemand wie Sie nicht beleidigen, Señor«, sagte er verächtlich. »Aber eine abfällige Bemerkung über Thaya dulde ich nicht. Sagen Sie das Ihrem Begleiter, Professor Coleman.«

Copan stand auf und verzog sich hinter die Theke.

»Was hatten Sie für einen Grund, Trayne, sich mit dem Mann anzulegen?« fragte Coleman unangenehm berührt. »Wir dürfen uns unter den Einheimischen hier keine unnützen Feinde machen.«

»Ich wollte von ihm lediglich das erfahren, was Sie bisher beharrlich verschwiegen haben, Professor«, knurrte Trayne. »Außerdem muß der Kerl verdammt heruntergekommen sein, wenn er wirklich einen Mixteca zum Urahnen hat. Es liegt mir nun einmal nicht, wie ein Ölgötze dabeizusitzen, wenn Sie Ihre geheimnisvollen Gespräche führen. Und damit ich im Fall dieser mysteriösen Thaya nicht wieder in Versuchung komme, werde ich jetzt verschwinden. Ich hoffe, daß Sie mir das als fair anrechnen, Professor Coleman. Wir sehen uns morgen beim Frühstück ‒ vielleicht in besserer Atmosphäre. Gute Nacht. Komm, Richard.«

Trayne stand auf, und wie sein Schatten stellte sich der glatzköpfige Gorilla neben ihn.

Dann verschwanden die beiden aus dem Lokal.

»Ich Habe gar nicht vermutet, daß diese Gangster so dünnhäutig sind«, feixte Leslie und zündete sich eine Zigarette an. »Für die Atmosphäre unserer Unternehmung sehe ich jedenfalls nicht allzu rosig.«

»Ich bin fast der Meinung«, sagte Jay Johnson, »daß die Herren ihre Gekränktheit nur vorgetäuscht haben, um sich ungestört besprechen zu können ‒ vielleicht haben sie sogar noch etwas ganz anderes vor. Ich habe gute Lust, ein wenig nachzusehen.«

Schon machte der Mestize Miene, ebenfalls aufzustehen, da änderte er plötzlich seinen Entschluss.

Unter der geöffneten Tür erschien ein Mädchen, das die Blicke der wenigen Gäste magisch auf sich zog. Es trug verwaschene Jeans und eine mit roter Stickerei verzierte weiße Bluse, deren flotte Wölbung sich mit Dianas Busen gut vergleichen ließ. Im übrigen war es ein wundervoller Kontrast zu Colemans Tochter: lange schwarze Haare, große, geheimnisvoll dunkle Augen, die Gesichtsfarbe ein reizender Bronzeteint.

Fast schien es, als sei das hübsche Indianermädchen erschrocken, als es den Professor sah. Dann lächelte es mit perlweißen Zähnen und kam rasch auf seinen Tisch zu.

»Guten Abend, Thaya«, begrüßte Coleman die Indianerin freundlich. »Sie sind natürlich überrascht.«

»Ich wußte, daß Sie kommen würden, Señor Coleman«, sagte Thaya und reichte ihm über Leslies Kopf hinweg die Hand. »Ich komme eben mit der Bahn aus Merida zurück, wohin ich den Jeep des Mannes gebracht habe, der vor einigen Tagen hierher kam. Er hat im Hotel dort seine Zeche noch nicht bezahlt, und beinahe hätte sich die Polizei eingemischt. Als ich ihnen aber sagte, wo und wie er tödlich verunglückt ist, haben sie die Finger davongelassen. Sie hätten den Mann nicht hierher schicken sollen, Señor Coleman ‒ Izamnas Geier haben ihn getötet.«

»Ich habe ihn an Sie empfohlen, Thaya«, sagte der Professor ernst. »Leider haben Sie ihm nicht geholfen.«

»Er war kein guter Mensch«, meinte die Indianerin abweisend. »Ich konnte einfach nicht glauben, daß er in Ihrem Auftrag kam. Und nun bitte sagen Sie mir, was Sie hier wollen und wer die Leute sind, die Sie diesmal mitgebracht haben. Wollen Sie auch sie zu Todeskandidaten werden lassen?«

Leslie und Jay starrten fasziniert auf das bildhübsche Indianermädchen. Auch Diana fühlte sich angenehm von diesem Naturkind berührt und musterte Thaya ganz ohne Konkurrenzneid.

Plötzlich erstarrte ihr Blick.

Sie sah an Thaya vorüber auf einen Tisch, von dem sie hätte schwören mögen, daß er vor Sekunden noch unbesetzt war. Auch war außer der Indianerin kein Mensch ins Lokal gekommen.

Jetzt aber hockte dort drüben eine entsetzliche, mumienköpfige Gestalt, in eine bunte Decke gehüllt. Aus den tiefliegenden schwarzen Augenhöhlen schossen glühende Blitze zum Tisch des Professors herüber.

Mit Mühe unterdrückte Diana einen Aufschrei. Das war kein anderer als der Dämon, der im Garten in Brooklyn mit ihrem Vater gesprochen hatte.

***

Die anderen wurden erst aufmerksam durch das Geräusch von Stühlerücken und tappenden Schritten, das plötzlich die verrauchte Bude erfüllte. Die wenigen Gäste warfen Geld auf den Tisch und verschwanden, ohne ihre Gläser auszutrinken. Kein Mensch sagte ein Wort sie alle warfen im Davoneilen nur scheue Blicke auf den Mann, der wie aus einem Grab herausgeholt in seiner bunten Decke dahockte.

Copan, der Wirt, hatte sich in die äußerste Ecke hinter seiner Theke verzogen und starrte ehrfürchtig auf den mumienhaften Zwerg.

»Kehua«, sagte Thaya leise, als sie den Alten entdeckt hatte.

Jetzt stand die gespenstische Erscheinung langsam auf und winkte mit der knöchernen Hand in Richtung Tür. Im nächsten Moment war der sonderbare Spuk spurlos verschwunden.

»Das gilt mir«, sagte Professor Coleman heiser. »Bitte bleibt ruhig hier sitzen, ich bin bald wieder zurück.«

Ohne jede Erklärung strebte Coleman auf die Tür zu und verließ das plötzlich still gewordene Lokal.

Thaya setzte sich auf den Stuhl des Professors und berührte Diana leicht an der Schulter. Die Amerikanerin fuhr zusammen. Sie fasste sich erst wieder, als sie die schöne Indianerin lächeln sah.

»Wer sind Sie?« fragte Thaya.

»Diana Coleman ‒ der Professor ist mein Vater«, antwortete Diana.

»Sie brauchen keine Angst um ihn zu haben«, meinte Thaya freundlich. »Kehua wird ihm nichts tun. Es ist vielleicht sogar ein gutes Zeichen, daß er hier erschienen ist.«

»Es ist ein böses Zeichen, Thaya«, meckerte Copan, der plötzlich wie ein Schemen am Tisch aufgetaucht war. »Vor einem Jahr ist er zum letzten Mal hier gewesen, als der Professor mit seinen Leuten den Sonnentempel aufsuchte. Erinnerst du dich, Thaya? Alle außer ihm musste sterben, und so wird es seinen jetzigen Begleitern ebenfalls gehen.«

»Ich werde sie unter meinen Schutz nehmen«, erklärte das Mädchen stolz. »Wenn ich erfahren habe, wer sie sind und was sie diesmal wollen.«

»Sie werden sterben wie die anderen«, beharrte der Indio eigensinnig, und sein zahnlückiger Mund verzerrte sich zu einem bösen Grinsen. »Du wirst dir Izamnas Zorn zuziehen, wenn du sie zum Tempel bringst.«

»Hör auf mit dem Geschwätz, und bring mir lieber was zu trinken«, fuhr ihn Thaya an, und ihre dunklen Augen leuchteten herrisch auf. »Vergiß nicht, daß mir hier alles gehört und du nur mein Pächter bist. Du hast mir keine Vorschriften zu machen.«

Der Indio duckte sich förmlich unter dieser Zurechtweisung.

»Sie werden sterben«, krächzte er dennoch trotzig und wollte davonschleichen.

Da legte ihm Jay Johnson die Hand schwer auf die Schulter.

»Jetzt hör mal, du Abschaum von Mixteca«, sagte er drohend. »Einer von uns ist schon gestorben, also ist dein frommer Wunsch teilweise in Erfüllung gegangen. Aber ich habe den dumpfen Eindruck, daß es um den Kerl nicht schade ist. So wenig wie um dich ‒ und wenn du weiter vom Sterben faselst, bist du der nächste, den es erwischt, das verspreche ich dir. Ich hänge dich eigenhändig in deiner Räucherkammer auf, Kerl, daß man dich als Rollschinken wieder herausholt. Und jetzt bringst du unserer Freundin ihren Wein und haust dann gleich wieder ab, denn wir möchten nicht mehr gestört werden. Verstanden?«

Der Indio schlurfte davon und kam in Sekundenschnelle wieder mit einer Karaffe Rotwein zurück, die er vor Thaya auf den Tisch stellte.

»Wenn Sie mir drohen, werde ich Sie anzeigen«, zischte er Johnson zu. »Ich weiß genug von Ihnen.«

»Und ich noch mehr von dir, Coyote«, konterte der Mestize gelassen. »Du wirst eher als ich hinter schwedischen Gardinen sitzen. Der Polizeichef von Valladolid und der Präfekt in Merida sind gute Freunde von mir, und sie schulden mir zusammen noch über fünftausend Pesos von unserer letzten Pokerrunde ‒ da staunst du, was, my boy? Und jetzt befreie uns gefälligst von deiner Gegenwart, bevor ich dir Beine mache!«

Im nächsten Moment war Copan hinter dem Tresen verschwunden. Jay Johnson sah die gehässigen Blicke nicht, die ihm der Indio von dort zuwarf, und sie wären ihm auch höchst gleichgültig gewesen.

Sein Interesse galt im Moment ganz anderen Dingen.

»Nun, meine hübsche Señorita«, wandte er sich an die Indianerin, »würden Sie uns bitte sagen, wer der geheimnisvolle Alte war, vor dem die Leutchen alle ausgerissen sind? Sie nannten ihn, glaube ich, Kehua.«

Thaya sah den Mestizen kalt an. Aber diese Kälte verschwand merklich, als seine dunklen Augen ihren Blick sekundenlang in den seinen zwangen.

»Sie haben mich als Ihre Freundin bezeichnet«, sagte sie dann langsam. »Wie kommen Sie dazu, Señor? Ich kenne Sie nicht.«

»Das stimmt«, entgegnete Johnson. »Ich würde vorschlagen, Leslie, daß Sie Thaya alles erzählen, was Sie wissen. Den Rest kann Professor Coleman besorgen, wenn er zurückkommt. Ich wollte wirklich, Sie wären meine Freundin, Thaya ‒ und ich bin sicher, daß wir Ihnen volles Vertrauen schenken können.«

Diana schnitt der lange Blick, mit dem Thaya den gutaussehenden Mestizen ansah, fast schmerzlich ins Herz. Aber beinahe war sie über ihre eigene Reaktion erschrocken.

»Vielleicht mehr Vertrauen als Ihnen, Johnson«, ließ sich jetzt Leslie hören, dem seine Statistenrolle gar nicht mehr behagte. »Bevor ich hier auspacke, hätte ich gerne gewußt, wie Sie zu einem Flugzeug kommen, das Foster Trayne gehört.«

Johnson runzelte nur leicht die Stirn.

»Daher weht der Wind«, knurrte er dann. »Nun, es gibt in dieser Angelegenheit ziemlich viele Geheimnisse, und ich will da nicht zurückstehen. Mein Kronzeuge ist Ihr Freund Herb Steele, und der würde Ihnen aus Erfahrung sagen, daß es manchmal nötig ist, mit den Wölfen zu heulen, wenn man sie zur Strecke bringen will. Versuchen Sie, ihn morgen anzurufen, Leslie. Vielleicht sagt er Ihnen dann mehr über mich, als ich ihm am Telefon erlaubt habe. Und nun schießen Sie endlich los. Thaya hat ein Recht zu erfahren, mit wem sie es hier zu tun hat.«

Leslie Graham erzählte schließlich alles über Professor Coleman und sich selber, was er wußte. Von den bösen Folgen der verunglückten Expedition, über die ersten Kontakte mit Trayne und seiner Mannschaft bis zum Angriff des Geistervogels auf die Cessna.

»Und da zog sich der Todesgeier zurück, obwohl man auf ihn geschossen hat?« fragte Thaya interessiert. »Dann muß Kehua dem Professor einen Talisman gegeben haben.«

»Das könnte sein«, bestätigte Leslie. »Er hatte plötzlich etwas in der Hand, das wie Gold blitzte. In der Aufregung habe ich es nicht genau gesehen, aber es sah aus wie eine Nachbildung des bunten Geiers, der auf dem Dach des Sonnentempels hockt.«

In diesem Augenblick kam Professor Coleman in die Gaststube zurück. Sein asketisches Gesicht war sehr blaß, als er Thaya bat, auf seinem Platz sitzenzubleiben, und sich einen Stuhl heranholte. Aber seine Augen funkelten triumphierend.

»Hast du den Boten des Izamna erkannt, Diana?« fragte er.

Das Mädchen nickte nur.

»Kehua ist auf unserer Seite«, berichtete der Professor, immer noch etwas außer Atem. »Ich habe es geschafft! Ich bin jetzt in der Lage, mit dem Geisterboten wie mit einem Menschen zu verkehren ‒ fragt mich nicht, wie viel Zeit und Mühen ich darauf verwendet habe. Er weiß, daß ich nur die Urkunden über Ihre Ahnen aus dem Tempel holen will, und er bittet Sie, mich morgen abend dorthin zu begleiten. Werden Sie es tun, Thaya?«

Auf dem blassen Gesicht des Wissenschaftlers erschienen rote Fieberflecken, und er sah die Indianerin beschwörend an.

»Es hängt ungeheuer viel für mich davon ab«, drängte er, als sie beharrlich schwieg.

»Wann hat Ihnen Kehua den goldenen Talisman gegeben, Señor Coleman?« fragte Thaya dann leise.

»Er hat mich in meinem Garten besucht«, sagte Coleman. »Meine Tochter hat ihn gesehen.«

Die Indianerin nickte zufrieden.

»Dann ist es gut«, sagte sie entschieden. »Ich vertraue Ihnen, und ich werde Sie begleiten. Ich habe inzwischen erfahren, warum Sie sich mit diesen gefährlichen Leuten eingelassen haben, die doch nur den Tempel berauben wollen. Statt des ›Goldenen Jaguars‹ werden sie die Schnäbel der Todesgeier bekommen ‒ ich gehe jetzt, und wir sehen uns morgen. Gute Nacht.«

Nur Diana hatte den sonderbaren Blick bemerkt, den Thaya bei ihren letzten Worten auf Jay Johnson warf. Jetzt stand sie abrupt auf, obwohl sie von ihrem Wein nur genippt hatte, nickte allen am Tisch kurz zu und verließ die Gaststube durch die hintere Tür.

Leslie Graham und der Mestize sahen dem grazilen Schwung ihrer Hüften nach, bis sie verschwunden war. Wieder spürte Diana einen leisen Stich in der Herzgegend.

»Ich bin furchtbar müde«, sagte sie leise. »Können wir nicht morgen weiterdiskutieren? Uns bleibt doch der ganze Tag.«

»Aber sicher, Kind«, meinte Professor Coleman. »Es wird für mich und alle, die zu mir halten, ein entscheidender Tag werden. Und da wir den Schlaf ohnehin bitter nötig haben, bin ich der Meinung, wir sollten uns jetzt aufs Ohr legen.«

Niemand hatte etwas dagegen.

Der Wirt nickte seinen Gästen nur kurz zu, als sie an der Theke vorbei auf den Korridor gingen. Copan schien ein leidenschaftlicher Energiesparer zu sein, denn eine winzige, von Fliegendreck verzierte Lampe mußte als Beleuchtung für Parterre, Treppe und Etage dienen.

Diana verabschiedete sich äußerst gemessen. Professor Coleman war von den drei Männern wohl der einzige, der diese Reaktion nur ihrer Übermüdung zuschrieb.

»Einen Augenblick noch, Professor«, sagte Jay Johnson, als er ganz hinten auf dem stockfinsteren Gang eine Tür zuschlagen hörte, die nicht die Zimmertür Dianas sein konnte. »Talisman hin oder her, aber Sie haben das gute Stück sicher irgendwo in Ihrem Schlafraum liegen. Tun Sie mir den Gefallen, und sehen Sie nach, ob es noch vorhanden ist.«

Professor Coleman sah Jay Johnson verwundert an. Dann nickte er und verschwand in seinem Zimmer.

Schon nach wenigen Augenblicken erschien sein weißhaariger Kopf wieder unter der Tür.

»Alles in Ordnung, der goldene Izamna ist noch da ‒ gute Nacht, Freunde«, verkündete er.

***

»So dünnhäutig kenne ich Sie gar nicht, Boss«, raunzte der Glatzkopf Richard Haley, als er hinter Foster Trayne die schwach beleuchtete Treppe emporstieg.

Traynes Antwort erfolgte erst, als er seine Zimmertür aufgeschlossen hatte.

»Komm rein«, knurrte er.

Obwohl es drinnen fast finster war, schaltete der Boss von »Medium Inc.« kein Licht ein. Die Glut seiner Zigarre und der matte Schimmer, der von einer fernen Straßenlaterne durchs Fenster drang, musste genügen.

Mit einer Daumenbewegung beorderte er den Gorilla in einen der zwei zerschlissenen Sessel, die neben Bett und Schrank die ganze Einrichtung des Raumes bildeten.

»Ich wollte mich nicht mit den Idioten herumstreiten«, knurrte er und ließ sich auf die andere Sitzgelegenheit plumpsen. »Außerdem traue ich diesem Johnson nicht ganz. Meine Leute in Guatemala City waren mit der Auskunft über ihn äußerst knickerig. Und am Flughafen klappte es dann auffallend schnell.«

»Zu schnell, Boss«, meckerte der Glatzkopf düster. »Frank haben sie schon erledigt.«

»Sein Risiko«, sagte Trayne achselzuckend. »In eurem Beruf stirbt nur jeder zweite einen normalen Tod, Richard. Frank wird uns natürlich verdammt fehlen, aber immerhin wissen wir, daß wir es mit sehr eigenartigen Gegnern zu tun haben. Hast du im Flugzeug festgestellt, womit Coleman dieses schauerliche Federvieh zum Rückzug zwang?«

»Er hielt etwas in der Hand«, antwortete der Gorilla. »Aber was es war, konnte ich nicht feststellen.«

»Aber ich«, tönte der Boss überlegen und saugte an seinem Glimmstengel. »Eine kleine, goldene Vogelfigur. Ich habe dich jetzt nicht mit heraufgenommen, um über Frank zu lamentieren, Richard. Sondern wir müssen das Ding haben. Der Professor sitzt in Hemd und Hose unten ‒ also ist der Goldvogel in seinem Zimmer. Die Türschlösser sind für jeden Einbrecherlehrling eine Kleinigkeit, und wie du hier siehst, gibt es nicht einmal Innenriegel. Unsere Freunde diskutieren da unten sicher noch mindestens eine halbe Stunde ‒ das wird genügen. Steck deinen Dietrich ein ‒ ich stehe Schmiere.«

Während Richard Haley seinen Boss noch mit offenem Mund anstarrte, sprang dieser vom Sessel hoch und ging ein paar Mal durchs Zimmer. Vor dem offenen Fenster blieb er stehen, trat aber gleich darauf einen Schritt zurück und äugte vorsichtig nach unten.

»Der Professor hat die Wirtsbude verlassen und läuft in die Nacht hinaus«, stellte er flüsternd fest. »Sosehr mich interessieren würde, was er jetzt vorhat ‒ der Vogel ist mir wichtiger, und wir werden die Zeit nützen.«

Richard Haley kramte in seinem Aktenkoffer herum und förderte einen Bund Nachschlüssel zutage.

»Spätestens morgen wird er den Verlust bemerken«, wandte er ein.

»Vielleicht ist es dann schon zu spät für ihn«, grinste Trayne. »Was sagst du dazu, wenn wir heute nacht den Tempel noch aufsuchen? Der ›Goldene Jaguar‹ wird mit Sicherheit dort zu finden sein, wo die Toten liegen.«

»Sie sind verrückt, Trayne«, maulte Haley entsetzt. »Ich lasse mich nicht von den Geiern zerhacken.«

»Schon gut ‒ jetzt sehen wir erst mal bei Coleman nach.«

Sie verließen das Zimmer und schlichen den Gang entlang bis vor die Tür des Professors. Haley probierte ein paar seiner Dietriche, dann sprang das Schloß auf. Trayne schaltete das Licht ein.

Dann holte er einen Browning aus der Tasche und lehnte sich gegen den Türrahmen.

Obwohl das Zimmer des Professors ein wenig größer war als die anderen, wies es nur die gleichen kargen Möbel auf. Der Glatzkopf machte sich mit der Routine eines Profis an die Durchsuchung. Trayne beobachtete ihn scharf, während er gleichzeitig in Richtung Treppe horchte.

Aus dem Sakko des Professors, der an der Schranktür hing, förderte Haley eine Smith & Wesson zutage.

»Gut zu wissen, daß die Herrschaften bewaffnet sind«, grinste er und steckte das Schießeisen wieder in die Tasche zurück.

Trayne starrte ihn finster an.

»Woher hat er das Ding?« schnauzte er dann. »Durch die Flugkontrolle konnte er es nicht bringen. Also war die Pistole schon in der Cessna ‒ erinnerst du dich an Johnsons Melonensack?«

»Zum Teufel, Boss«, fluchte der Gorilla. »Das hieße ja…«

»Wie ich vermutet habe, Richard. An unserem Piloten ist etwas faul. Unsere Nachforschungen haben sich also jetzt schon gelohnt. Vorwärts, such weiter.«

Richard Haley durchwühlte Koffer und Kleidung, hob den zerfransten Teppich hoch, guckte hinter die Vorhänge ‒ vergebens.

Erst ein Griff unter die Matratze brachte Erfolg.

Der Gangster holte eine kleine Metallkassette heraus.

Sein rissiger Daumen tastete geschickt an der Außenfläche des Behälters entlang. Es dauerte fast eine Minute, bis er den verborgenen Druckknopf gefunden hatte. Die Dose sprang auf.

»Verdammt!« zischte er.

Auf einem Samtpolster lag ein etwa zehn Zentimeter langer, kunstvoll aus massivem Gold gefertigter Königsgeier. Das bunte Federkleid aus Rubinen, Smaragden und Saphiren blitzte selbst im müden Licht der Zimmerfunzel so strahlend, daß der Glatzkopf heftig blinzeln mußte.

Foster Trayne nahm das Kunstwerk aus der Schatulle und wog es in der Hand.

»Genau das ist es«, sagte er mit funkelnden Augen. »Unsere Spesen hätten wir damit bereits zehnfach ersetzt ‒ aber das ist jetzt nicht entscheidend.«

Trayne unterbrach sich und horchte nach unten. Irgendwo ging eine Tür.

»Bring das Ding ins Bett zurück«, flüsterte er hastig.

Haley nahm den Goldvogel, legte ihn in die Kassette zurück, verschloss sie wieder und steckte sie unter die Matratze. Dann löschte er das Licht und brachte mit einem leichten Knacks das Türschloss wieder in Ordnung.

Noch während die beiden über den Gang zurückhasteten, hörten sie Schritte auf der Treppe.

Foster Trayne steckte vorsichtig den Kopf aus seiner Zimmertür.

In dem trüben Lichtschein, der von unten her auf drang, erschien Thaya, überquerte den Gang, ohne sich umzusehen, und verschwand in einem Zimmer, das den Gästeräumen gegenüberlag. Etwa auf der Höhe von Jay Johnsons Quartier, taxierte Trayne.

»Das Mädel ist bildhübsch«, flüsterte Haley neben ihm mit gierigen Augen. »Ist es die Indianerin, die uns zum Tempel führen soll?«

»Wahrscheinlich«, nickte der Boss , ging ins Zimmer zurück und griff nervös nach seiner Zigarre, die immer noch im Aschenbecher qualmte. »Ihre Unterhaltung mit den anderen kann nicht allzu lange gedauert haben. Ausgerechnet jetzt muß uns die Kleine stören ‒ wir müssen umdisponieren, Richard. Mir war ohnedies nicht ganz wohl bei dem Gedanken, heute nacht allein zum Tempel zu marschieren. Wir werden uns morgen früh in aller Ruhe anhören, was sie vorhaben.«

»Sie kommen«, meldete Haley vom Eingang her und schlug die Tür unsanft zu.

Trayne öffnete sofort wieder einen Spalt und horchte auf den Korridor hinaus.

Er hörte, wie Johnson den Professor aufforderte, nach dem goldenen Talisman zu sehen, und vernahm kurz darauf die beruhigende Versicherung Colemans, daß alles in Ordnung sei. Dann war Stille. Foster Trayne atmete erleichtert auf.

Eine Stunde lang saßen die beiden Gangster in Traynes Zimmer zusammen und unterhielten sich leise miteinander. Dann zog Richard Haley seine Schuhe aus, kramte kurz in seinem Koffer und huschte dann auf Socken aus dem Zimmer.

Foster Trayne saß bei geöffneter Tür mit schussbereitem Browning am Tisch, saugte nervös an seiner Davidoff und horchte. Er vernahm nicht das geringste Geräusch.

Nach einer Viertelstunde erschien Richard Haley wieder im Zimmer und klinkte die Tür hinter sich zu.

Grinsend holte er den goldenen Königsgeier aus der Hosentasche.

»Unser Professorchen hat prima Nerven«, sagte er dann. »Er schläft den Schlaf des Gerechten, obwohl er in diesem hübschen Land vogelfrei ist. Ich habe ihm einen meiner Spezialmeißel in die Kassette gelegt, und das Gewicht könnte ungefähr stimmen. Nur fatal, wenn er morgen früh nochmals nachsehen würde.«

»Das wäre mehr sein Pech als unseres«, knurrte Foster Trayne und klopfte seinem Gehilfen anerkennend auf die Schulter. »Ich glaube das aber kaum. Übrigens ein Meisterstück bei deinen angekratzten Nerven, Richard. Es ist mir einen Extrascheck über tausend Dollar wert. Aber jetzt verschwinde ‒ auch wir haben den Schlaf verdammt nötig.«

***

Eine schmale weiße Mondsichel stand über dem Dschungel. Vom letzten Widerschein der längst untergegangenen Sonne wurde sie in rötliches Gold gefaßt. Diese vage Beleuchtung reichte auf dem Pfad, der durch die Wildnis führte, gerade aus, daß man die Hand vor den Augen erkennen konnte.

Trotzdem marschierte Thaya in ihrem natürlichen grazilen Gang voraus, als ob sie sich auf einem gepflegten Promenadenweg befinde. Zwei Schritte zurück folgte Professor Coleman. Er hatte diesen schauerlichen Weg durch den noch von der Tageshitze dampfenden Urwald schon mehrmals zurückgelegt. Trotzdem wäre er ohne Taschenlampe nicht zurechtgekommen. Thaya aber duldete kein künstliches Licht. Und Professor Coleman vertraute ihr vollkommen.

Endlich erreichten sie die Lichtung. Die Stufenpyramide des Sonnentempels ragte schwarz und drohend zum Nachthimmel auf, und das Säulenrondell davor wirkte abschreckend wie ein Regiment lebender Soldaten, die das Heiligtum gegenüber allen Eindringlingen zu verteidigen hatten.

Coleman ließ es sich gern gefallen, daß die hübsche Indianerin ihn wie ein Kind an der Hand führte, als sie durch das Steppengras zum Tempel hinübergingen.

Zwischen der ersten Säulenreihe blieb er schaudernd stehen.

Der Totenkopf, der ihm im fahlen Mondlicht von einem wie ein Streichholz geknickten Gerippe her entgegengrinste, war der sterbliche Überrest von Melvin Brown, Dozent der Harvard University, der Coleman nur zu gern auf der gefährlichen Expedition begleitet hatte, um sich mit frühem wissenschaftlichem Ruhm zu bekleckern.

Aber der betörende Anblick des »Goldenen Jaguars« hatte ihn verblendet, und als er zusammen mit seinen beiden Kollegen die kurze Abwesenheit von Professor Coleman ausnutzen wollte, um die Trophäe aus der Krypta zu holen, in der sie seit Jahrhunderten schlummerte, war das Verhängnis über ihn gekommen.

»Halten wir uns nicht auf«, drängte Thaya und zog Coleman mit sich fort. »Er hat sein Schicksal verdient wie jeder, der den Tempel berauben will.«

Langsam stiegen sie die Treppe empor.

»Trotzdem bin ich schuld«, sagte der Professor heiser. »An seinem Tod und an dem der beiden anderen. Der Anblick des Goldes war einfach zu überwältigend für die jungen Leute. Sie waren nicht viel älter als Sie, Thaya. Bedenken Sie das. Und sie wollten den ›Goldenen Jaguar‹ nicht stehlen ‒ sie haben nur geglaubt, sich eine Prämie zu verdienen, wenn das Tier in einem Museum gelandet wäre. Ist das denn wirklich in Ihren Augen ein todeswürdiger Frevel?«

Die Indianerin hatte seine Hand losgelassen und stieg vor ihm die Stufen hinauf.

»Fragen Sie Kehua, Señor Coleman«, sagte sie gleichgültig, ohne sich umzuwenden. »Ich jedenfalls konnte nur Sie allein schützen, und so wird es auch diesmal sein. Denn Kehua hat nur zu Ihnen Vertrauen.«

Im Bereich des Sonnentempels war dieses faszinierende Mädchen völlig anders als in ihrer sonstigen Umgebung, dachte Professor Coleman erbittert. Ganz in den Fesseln dieser unheimlichen und vielleicht völlig unergründlichen Götterwelt.

Thaya überschritt im Mondlicht den Grat der Plattform und stieg die Stufen zu der riesigen Steinskulptur des bunten Todesgeiers hinunter.

Als Coleman oben angelangt war, mußte er sich einen Moment die Hand vor die Augen halten, um nicht geblendet zu werden. Grellbunte Flammen züngelten an der Steinplastik empor, zuckten über die verstreuten Gebeine des dritten Toten hinweg, der hier vor einem Jahr sein junges Leben gelassen hatte, und beleuchteten den zusammengekrümmten Körper von Macky Brown.

Mitten in diesem lautlosen Feuer hockte die Mumiengestalt von Kehua. Seine Knochenhand legte sich um die Taille der Indianerin, die nun dicht neben den züngelnden Flammen stand.

Die andere winkte dem Professor zu, wie am Abend zuvor in der Venta von Valladolid.

Halb von unheimlichem Grauen erfüllt, halb den Triumph seiner Forschungsarbeit dicht vor Augen, wankte der Professor die Stufen hinunter.

Sein Vertrauen zu Thaya war so grenzenlos, daß er auf ihr Zureden hin allein mit ihr hierher gekommen war. Obwohl es völlig aussichtslos schien, die Steinplattform ohne Werkzeuge und Helfer auch nur einen Millimeter zu heben. Über eine, halbe Stunde hatten sie zu viert damals daran gearbeitet.

Aus dem zahnlosen Mund der Mumie kamen ein paar hässliche Krächzlaute. Der braune Knochenarm senkte sich.

Thaya löste sich aus der Umarmung des grauenhaften Zwerges und sprang zwei Schritte zurück. Denn in diesem Augenblick hob sich der quadratische Stein, wie von einer unsichtbaren Urgewalt bewegt, langsam empor. Das bunte Feuer löste sich in kleine, sprühende Farbreflexe auf, die in der Nacht verschwanden ‒ mit ihnen die grauenvolle Erscheinung der hockenden Mumie.

Coleman fühlte sich von den toten Steinaugen des Riesenvogels beobachtet, als er in eine finstere Tiefe starrte, aus der ihm ein matter, unbestimmbarer Glanz entgegenleuchtete.

Deutlich hörte er den rötlichen Sand niederrieseln, der die Fugen der Plattform markiert hatte. Schon hob sich das Podest, auf dem der steinerne Königsgeier hockte, leicht, da rastete die schräg hochgewuchtete Steinplatte ein. Die Öffnung war groß genug, daß man in gebückter Haltung die Stufen hinuntersteigen konnte, die im vagen Licht des Sichelmondes sichtbar wurden.

Coleman sah in die Runde. Jeden Moment erwartete er die riesigen Schatten der Todesgeier. Aber er sah nur die blassen Sterne über sich und die Weite des Dschungels rund um die Pyramide. Dicht vor ihm hob sich der steinerne Riesenvogel in die Nacht.

Immer wieder wurde der Blick des Professors von dem zerschmetterten Gerippe und der gräßlich verkrümmten Leiche Macky Browns angezogen, und von dort stieg ihm allmählich süßlicher Verwesungsgeruch in die Nase.

Das Grauen gewann für einen Augenblick die Oberhand, und Coleman war drauf und dran, einfach wegzurennen, durch den Dschungel zurück nach Valladolid, wo seine Tochter und die anderen in ängstlicher Spannung warten würden.

Da fühlte er seine Hand wieder ergriffen.

Die dunklen Augen der Indianerin sahen ihn ernst an.

»Gehen wir«, ertönte ihre sonore Stimme wie aus einer fremden Welt an sein Ohr. »Kehua hat zugestimmt, daß Sie die Schriften bekommen sollen.«

Wie in Trance schritt Professor Coleman an Thayas Hand hinunter in die gähnende Finsternis. Stufe um Stufe in eine Gruft, deren Wände feucht schimmerten. Ein letzter Blick nach oben zeigte ihm die Silhouette des steinernen Geierschnabels, der aus dem purpurrot gefärbten Kopf hervorstach.

Der Weg schien endlos.

Aber der Glanz dort unten wurde trotz der tiefen Finsternis ringsum immer heller. Ohne daß die geringste Beleuchtung nötig war, kristallisierte sich die Figur eines katzenartigen Raubtiers aus dem Dunkel.

Das Tier, wie von innen heraus erleuchtet, war einem lebenden Jaguar täuschend ähnlich. Fast so groß wie diese größte der amerikanischen Raubkatzen, zeigte es das gestreifte Fell, die Krallenpfoten, den offenen Rachen mit den scharfen Reißzähnen, die tückisch blitzenden Augen.

Es war eine großartige Schöpfung früher Mayakunst, und der liegende Körper schimmerte in der Dunkelheit wie massives Gold.

Gold, Gold, Gold ‒ dröhnte es mit dumpfen Stimmen in Professor Colemans Gehirn. Die Versuchung war so groß wie damals.

»Darf ich ihn anfassen?« fragte er heiser.

Das Blut hämmerte in seinen Schläfen. Er sah Thaya nicht, die doch dicht neben ihm stand und ihn bestimmt aus ihren dunklen Augen scharf beobachtete.

»Sie dürfen«, hörte er ihre Stimme ganz nah. »Sie müssen ihn nur leicht anheben ‒ in der Höhlung seines Körpers liegen die Schriften, die Sie suchen.«

Professor Coleman griff mit beiden Händen zu, während ihn eiskaltes Grauen überlief. So musste seine Assistenten zugegriffen haben, und dann schwirrten die tödlichen Schatten über der Gruft, um ihr junges Leben auf Befehl des unerbittlichen Sonnengottes zu vernichten.

Nur leicht anheben, dachte er fieberhaft. Schon das erforderte eine ungeheure Anstrengung, denn der »Goldene Jaguar« war zentnerschwer. Vierzig, vielleicht sogar fünfzig Kilo Gold, dazu der unermessliche Wert eines Zeugnisses der Mayas, das keinem anderen Forscher der Welt gelungen war ans Tageslicht zu fördern. Keinen Moment dachte Professor Coleman daran, sich den Goldwert des gewaltigen Kleinods anzueignen. Aber es wäre allein im Sinn der Wissenschaft Wahnsinn, den Jaguar in diesem von grausigen Gespenstern uralter Zeit bewachten Tempel verkümmern zu lassen.

Professor Colemans linke Hand fühlte in der Bauchhöhlung des Tieres etwas wie Papier. Die Schriften der Mayas!

Würde man ihm glauben, wenn er nur diese Rollen nach New York mitbrachte? durchfuhr es sein Gehirn. Und dann kam ihm der Gedanke an Trayne, an Johnson. Ohne die beiden würde es ihm überhaupt nicht möglich sein, Yucatan zu verlassen. Und Trayne hatte zur Bedingung gemacht, daß der Jaguar nach den USA gebracht werden mußte.

Er würde sich irren, dieser Trayne, dachte Professor Coleman, wenn er glaubte, auch nur die goldenen Krallen zu erhalten!

Mit einem gewaltigen Griff, den ihm nur sein fiebergepeinigtes Gehirn ermöglichte, hob Professor Coleman die zentnerschwere Goldstatue hoch. Die Reißzähne drohten ihm wild entgegen, dann sah er die Treppe und kümmerte sich nicht mehr um die Hand Thayas an seinem Arm, die mit Verzweiflung versuchte, ihn zurückzuhalten.

»Tun Sie es nicht, Professor Coleman!« schrie das Indianermädchen, und ein dumpfes Echo hallte aus der Gruft.

Aber Professor Coleman war seiner Sinne nicht mehr mächtig. Er schaffte mit seiner schweren Last die ersten Stufen.

Da erdröhnte von oben ein grausames, höhnisches Gelächter, das keine menschlichen Stimmbänder hätten jemals erzeugen können.

Mit donnerndem Krach schlug der tonnenschwere Deckel zu. Professor Coleman ließ den »Goldenen Jaguar« aus seinen kraftlos gewordenen Händen gleiten und brach in die Knie.

***

Es war kurz vor Mitternacht, als Diana und Leslie Graham langsam der Venta zugingen. Bis auf ein paar Straßenlaternen war jedes Licht in Valladolid erloschen. Sie hielten sich wie ein Liebespaar bei den Händen, aber die Zuneigung spielte in dieser Nacht nur eine untergeordnete Rolle.

Die Fenster der Venta waren noch, erleuchtet.

Als sie durch die Tür traten, hatte sich der übliche Tabaksqualm schon verzogen. Denn nur mehr drei Gäste saßen um einen Tisch gruppiert beim Poker.

Foster Trayne quetschte seine unvermeidliche Zigarre zu Kautabak, als Jay Johnson in lässiger Manier hundert Dollar für einen Full Hand gegen ein reichlich geblufftes Doppelpaar einstrich. Richard Haley, der Dritte im Bunde, hatte schon die Hälfte seiner tausend Dollar, die ihm Trayne für den Diebstahl des goldenen Izamna prompt ausgezahlt hatte, an den seltsamen Piloten verspielt. Er wirkte reichlich lustlos, als das Geben der Karten wieder mal ihn traf.

Copan, der indianische Wirt des Lokals, dämmerte hinter dem Tresen. Seine drei exklusiven Gäste hatte er erst vor kurzem mit einer Flasche Whisky bedient, und sie verzichteten trotz der drückenden Temperatur im Lokal auf Eis.

»Sind Thaya und der Professor immer noch nicht zurück?« fragte Leslie.

Richard Haley stoppte das Karten-Mischen und starrte auf Dianas enganliegende Jeans.

»Nein«, knurrte Foster Trayne finster und sah auf seine Armbanduhr. »Es ist fünf vor zwölf, und um zwölf wollten die beiden wieder hier sein. Habt ihr euch inzwischen in diesem verdammten Nest gut amüsiert? Wo habt ihr euch herumgetrieben?«

»Wir sind Ihnen darüber wohl keine Rechenschaft schuldig, Mr. Trayne«, erwiderte Leslie nicht gerade höflich. »Und wir werden uns noch weiter herumtreiben, wie Sie das nennen.«

Trayne stieß Richard mit dem Ellenbogen unsanft in die Rippen, und der Gorilla begann mechanisch, die Karten zu verteilen, nachdem Jay Johnson mit dem gleichgültigsten Gesicht der Welt abgehoben hatte.

Der Pilot prüfte kurz sein Blatt.

»Zwei Stück«, verlangte er von Haley und legte gleichzeitig eine Dublette ab. Dann trafen seine dunklen Augen voll den Blick Dianas, und das Mädchen spürte, wie ihr das Blut in die Wangen stieg.

»Genug«, brummte er Haley an und ordnete gelangweilt die beiden Blätter, die ihm der Gorilla zugeschoben hatte. Sein Blick wanderte von Diana zu Leslie.

»Wo wollen Sie mit dem Mädel hin?« erkundigte er sich plötzlich. »Ich mache Ihnen den Vorschlag, uns hier beim Spiel Gesellschaft zu leisten, bis Professor Coleman zurückkommt. Wenn es der Miss zu langweilig wird, kann sie ja auf ihr Zimmer gehen.«

Diana sah den Mestizen befremdet an.

»Vierzig Dollar«, bot Foster Trayne, etwas vorsichtig geworden.

»Erst möchte ich Ihre Antwort wissen«, sagte Jay Johnson zu Leslie.

Der wurmstichige Regulator an der Wand über der Theke begann seinen Zwölfuhrschlag.

»Professor Coleman hat mich und Diana gebeten, zum Tempel zu kommen, wenn er bis Mitternacht nicht zurück sein sollte«, berichtete Graham. »Und deshalb gehen wir jetzt.«

»Sie spinnen wohl?« tönte Johnson mit zusammengezogenen Brauen.

»Nein, ganz und gar nicht, Mr. Johnson«, versicherte Leslie überlegen. »Er hat uns einen Talisman hinterlassen ‒ und nur wir dürfen ihm folgen. Das hat auch Thaya gesagt.«

»Und wenn dem Alten etwas passiert ist, denn das kann doch nur Grund seines Ausbleibens sein«, beharrte Johnson, »dann sollen Sie und das Mädchen die Kastanien aus dem Feuer holen ‒ was für ein Talisman ist es denn?«

Leslie Graham zerrte eine kleine Metallkassette aus seiner Sakkotasche.

Richard Haley ließ ein hämisches Grinsen sehen, aber durch einen erneuten Anstoß seines Chefs verwandelte sich sein Gaunergesicht rasch wieder in eine gleichgültige Pokermaske.

»Es ist der Goldvogel, der uns vor dem Todesgeier gerettet hat«, sagte Diana jetzt hastig. »Aber er ist nur uns allein anvertraut worden ‒ und wir dürfen den Behälter nur bei wirklicher Gefahr öffnen. Trotzdem hätte ich gerne, daß Sie uns begleiten, Mr. Johnson.«

Ein eigenartiger Blick aus den dunklen Mestizenaugen traf das Mädchen. Leslie Graham entging das nicht. Er schob die Kassette wieder in die Tasche zurück.

»Meinetwegen«, knurrte er und sah Jay Johnson gehässig an. »Aber du siehst doch, daß unser Flieger mit weit lukrativeren und ungefährlicheren Dingen beschäftigt ist.«

»Ganz meine Meinung«, grinste Trayne. »Ich will Sie zwar nicht aufhalten, Johnson, aber immerhin hätte ich gern Revanche für die siebenhundert Dollar, die ich an Sie verloren habe. Lassen Sie die beiden doch gehen ‒ wenn sie den Talisman haben, wird ihnen nichts passieren. Ich traue dem Professor ohne weiteres zu, daß er mit Hilfe der Indianerin den ›Goldenen Jaguar‹ aus dem Tempel schleppt. Falls Sie diesbezüglich Sorgen haben, Johnson: Ohne uns können sie Mexiko nicht verlassen. Ich zahle, und Sie fliegen.«

»Sie wollen also nicht mitkommen?« fragte Diana.

»Ich bin nur als Pilot engagiert«, äußerte Jay Johnson trocken. »Dort in der Kassette ist der goldene Vogel ‒ und da ich mich schon einmal von seiner Wirkung überzeugen konnte, kann ich nur sagen: Gehen Sie mit ihm und mit Gott ‒ obwohl Sie beide im Bett wohl besser aufgehoben wären.«

»Wir müssen uns nach den Weisungen meines Vaters richten«, erklärte Diana entschlossen und sah Jay Johnson verächtlich an.

»Ich habe vierzig Dollar gesetzt«, tönte Foster Trayne ziemlich laut.

»Sechzig dagegen«, brummte Johnson und schob das Geld in die Tischmitte.

Leslie Graham hakte Diana wortlos unter und ging mit ihr auf die Tür zu. Das Mädchen drehte sich dort noch kurz um. Die Augen des Mestizen zwinkerten ihr freundlich zu, während er einen Straight auflegte und hundert Dollar von Foster Trayne einstrich.

Leslie und Diana hatten die letzten Häuser von Valladolid bald hinter sich und bogen in den Dschungelpfad ein, den ihnen Professor Coleman genau beschrieben hatte.

Die bleiche Mondsichel hatte sich bereits dem Horizont zugeneigt, aber die Sterne leuchteten so hell, daß sie den Anfang der schmalen Passage leicht finden konnten. Den weiteren Weg durch den Dschungel wies Leslies Taschenlampe.

Der Weg war gerade so breit, daß sie dicht nebeneinander gehen konnten. Aber sie gingen keineswegs engumschlungen, denn beide hingen eigenen Gedanken nach. Das Zirpen der Zikaden war das einzige Geräusch, das sie bei der unheimlichen Wanderung zwischen den krummgezogenen, mit Lianen überwucherten Baumstämmen begleitete.

Je näher sie der Tempellichtung kamen, desto mehr stieg unheimliche Angst in ihnen auf. Bei jedem Schritt erwarteten sie, daß Professor Coleman und Thaya ihnen entgegenkommen würden.

Endlich hatten sie den Rand der Lichtung erreicht, und der Stufentempel ragte in etwa hundert Metern Entfernung wie ein riesiger schwarzer Schemen in die Nacht.

»Vielleicht hatte Johnson recht«, sagte Leslie leise, als er Dianas Hand spürte, die sich ängstlich um seinen Arm klammerte. »Es war eine Verrücktheit, mitten in der Nacht hierher zulaufen ‒ wir haben schließlich aus dem Flugzeug die Toten gesehen.«

»Johnson ist ein Gangster wie die, mit denen er pokert«, sagte Diana. »Er sieht blendend aus, Leslie, das stimmt ‒ und ich will dir sogar gestehen, daß er mir bis vor einer Stunde nicht gleichgültig war. Aber das alles ist nur eine Maske ‒ vielleicht ist er noch schlimmer als Trayne, denn er gewinnt ihm zumindest ziemlich viel Geld ab, wie es scheint. Bitte verzeih mir, Leslie ‒ aber ich vertraue Daddy. Du hast selber gesehen, wie der Talisman uns alle vor dem Todesgeier gerettet hat ‒ gehen wir!«

»Die Geier töten nur den, der sich an den ›Goldenen Jaguar‹ wagt«, sagte Leslie schaudernd. »So hat dein Vater gesagt ‒ und wir sollen ja nur unter den Säulen dort drüben auf ein Zeichen von ihm warten.«

»Vielleicht auf einen Hilferuf«, ergänzte das Mädchen. »Auch das kann nur bedeuten, daß er der Indianerin nicht traut, die du so angehimmelt hast.«

»Unsinn, Diana«, sagte Leslie fast böse.

Dann sah er ihr in die Augen, preßte sie leidenschaftlich an sich und küsste sie.

»Vergessen wir den Quatsch«, flüsterte er heiser.

Kaum hatten sie einen Schritt aus dem Dschungel gemacht, da sahen sie die mächtigen, drohenden Schatten, die sich von der Tempelpyramide lösten. Es waren zwei riesige Vögel, die sich in lautlosem Gleitflug näherten. Ihre weit ausgebreiteten Schwingen verdunkelten die Sterne und den matten Schein des untergehenden Silbermonds.

Diana stöhnte laut auf, als sie die Köpfe mit den riesigen Krummschnäbeln erkannte, die auf nackten, weit vorgestreckten Hälsen direkt auf sie zustrebten.

Leslie Graham starrte die fliegenden Ungeheuer eine Sekunde lang an. Dann riß er die Schatulle aus der Tasche und drückte auf die Stelle, die ihm Professor Coleman gezeigt hatte.

Der Deckel sprang auf, und jetzt stieß Leslie Graham einen verzweifelten Schrei aus. Denn im Samtbett des Behälters lag ein stumpfer Meißel.

»Verfluchter Schwindel ‒ wo ist die Goldfigur?« keuchte er.

Diana spürte einen kalten Windstoß, den die plötzlich wild schlagenden Flügel der Todesgeier verursachten. Jetzt waren die Ungeheuer über ihnen, und die grässlichen Krummschnäbel öffneten sich, während die starren Augen gefährlich zu funkeln begannen.

Leslie Graham warf den Behälter weg, fasste Diana um die Hüfte und rannte mit ihr in den Dschungel zurück. Neben dem Pfad warf er sich mit Diana unter einem dichten Busch auf den Boden.

Beide fühlten ihr Herz hämmern. Sie wurden von eisigem Todesgrauen gepackt, als sie die Riesenvögel dicht nebeneinander am Buschrand niedergehen sahen. Die hackenden Krummschnäbel zerbrachen die schützenden Zweige und näherten sich bis auf Zentimeter.

Schon sah Diana die glühenden Augen der Ungeheuer wie riesige Leuchtkäfer.

Das ist das Ende, malte sich Diana halb ohnmächtig aus.

Da raschelte es seitlich im Gebüsch. Eine schattenhafte Gestalt arbeitete sich dicht neben den beiden direkt auf die Riesenvögel zu. Die mörderischen Augen erstarrten wie Irrlichter, denen eine unsichtbare Gewalt den flackernden Schein genommen hat. Dann krachte und tobte es ringsumher, und die beiden Riesenvögel hoben sich in die Lüfte.

Während Leslies Gesicht immer noch auf den Boden gepresst lag, hatte Diana alles mitbekommen, und jetzt sah sie auch den Schatten, der vor ihr zwischen den geknickten Büschen des Dschungels kauerte. Es war Thaya, die Indianerin.

***

Professor Albin Coleman saß im Finstern. Vor ihm lag der »Goldene Jaguar«, von einem seltsamen, von innen kommenden Glanz erhellt, der einen schwachen Schein auf die Treppenstufen ringsum warf. Das einzige Geräusch, das Coleman hörte, war sein eigener keuchender Atem.

»Thaya!« schrie er verzweifelt. Aber von nirgendwoher kam eine Antwort. Nicht einmal ein Echo.

Wie war das Mädchen aus der Gruft entkommen? Es mußte im letzten Moment die Stufen emporgerast sein, bevor die steinerne Decke herabgestürzt war, dachte Coleman. Hatte es ihn schmählich verraten?

Erst allmählich gelang es dem Gelehrten, wieder Klarheit in seine wirren Gedanken zu bringen. Nein, Thaya hatte ihn gewarnt, sich an dem verdammten Götzenbild zu vergreifen. Und er hatte das auch gar nicht gewollt. Eine finstere Macht hatte von ihm Besitz ergriffen, als er den zentnerschweren Jaguar emporwuchtete und ihn aus dem Tempel schaffen wollte. Die allzu menschliche Sucht nach Ruhm und Reichtum, erkannte er verbittert.

Seine damaligen Begleiter hatten den gleichen Versuch grauenhaft mit ihrem Leben gebüßt. Ihre Knochen bleichten da draußen seit einem Jahr in der unbarmherzigen Tropensonne, und Macky Brown, der sich allein hierher gewagt hatte, um ein paar lumpige Dollars zu verdienen, würde sich in wenigen Monaten nicht von seinen Schicksalsgenossen unterscheiden.

Nur ihn, Coleman, der sie alle mehr oder minder auf dem Gewissen hatte, wie er sich jetzt in der schrecklichen Gruft einzureden versuchte, hatten die grässlichen Todesgeier verschont.

Aber ein noch schlimmerer, viel langsamerer Tod war ihm gewiss, wenn er es nicht schaffte, aus diesem Grab zu entkommen. Noch hörte er das Hohngelächter Kehuas. Der Sklave Izamnas und Thaya, die letzte Tochter der Itzas, hatten ihm vertraut. Er hatte in ihren Augen dieses Vertrauen enttäuscht, und das war ihre Rache.

Alles wäre vielleicht gut gegangen, wenn er nicht im letzten, entscheidenden Moment der unheimlichen Anziehungskraft des goldenen Götzen verfallen wäre!

Unwillkürlich murmelte er die Beschwörungsformeln, die es ihm ermöglicht hatten, die Mumie in seinem Garten in Brooklyn erscheinen zu lassen. Jahre hatte er dazu gebraucht, aber es war gelungen. Und auch diesmal mußte ihm Kehua gehorchen, der ja nur ein Vasall der geisterhaften Mächte war, die diesen Sonnentempel beherrschten.

Aber alles war vergebens. Keine sehnsüchtig erwarteten bunten Flammen, kein brauner Zwergenschädel, der jedem anderen nur tödliches Grauen eingeflößt hätte ‒ nichts.

Nur Dunkelheit.

Und die Goldfigur des Jaguars, der auf der Treppe lag und den Professor höhnisch anzugrinsen schien.

Er wollte dieses verfluchte Vieh ja nicht, er wollte nur die uralten Schriften der Mayas, die in dem goldenen Körper verborgen waren.

Da erwachte mit einemmal die Leidenschaft des Wissenschaftlers in Professor Coleman. Er richtete sich auf, tastete am Leib der Goldfigur entlang und fühlte die papierenen Rollen.

Langsam und vorsichtig löste er sie heraus. Es waren drei Stück. Sie fühlten sich an wie zusammengerollte Tapeten. Noch war das Rätsel nicht gelöst, auf welchem Material die Mayas vor vielen Jahrhunderten ihre Geschichte niedergeschrieben hatten. Es fühlte sich an wie Papyrus.

Coleman holte die kleine, scharfe Punktlampe hervor, die er in Thayas Gegenwart nicht hatte benutzen dürfen. Er lockerte eine Rolle nach der anderen und überflog die Schriftzeichen.

Sie war es, die lückenlose Historie der Ureinwohner des Neuen Kontinents, wie man Amerika nach seiner Entdeckung genannt hatte. Die Ergänzung zu all den Fragmenten, die Forscher seit Jahrzehnten aus den verschiedenen Tempeln Yucatans und Guatemalas zutage gefördert hatten, ohne jemals hinter die eigentlichen Geheimnisse dieser Kultur gekommen zu sein.

Nun hatte er, Professor Albin Coleman, den Schlüssel dazu in Händen. Er war am Ziel seines Lebenswerkes, dem er unzählige Tage und Nächte geopfert hatte. Und nicht nur das: Er sah auf den Bogen Abbildungen von Käfern, die den ägyptischen Skarabäen glichen. Das Schreibmaterial, die Schriftzeichen zwischen Hieroglyphen und Keilschrift, die Form der Pyramiden, die denen im alten Nubien ähnlich war, und die heiligen Käfer ‒ das alles konnte aus Urzeiten eine Verbindung zwischen Amerika, Afrika und Asien, zwischen der Alten und der so genannten Neuen Welt bedeuten, die sicher ebenso lange schon Kulturzentrum war.

Professor Coleman stand auf der Schwelle zum Weltruhm!

In Wirklichkeit hockte er todgeweiht im Dämonentempel des Itzamna, des furchtbaren Gottes der Mayas.

Die Luft war dumpf, und es herrschte Totenstille.

Bis auf regelmäßige Wassertropfen, die von der Steindecke irgendwo auf die Stufen klatschten.

Coleman dachte an seine Tochter und Leslie, denen er den schützenden Talisman anvertraut und die er gebeten hatte, ihm zum Tempel zu folgen, falls er bis Mitternacht nicht zurückgekehrt wäre.

»Thaya!« brüllte er nochmals.

Aber es blieb alles still.

Der Jaguar lag wie ein erlegtes Raubwild seitlich auf den Stufen. Die Augen über den bleckenden Reißzähnen blitzten den Wissenschaftler höhnisch an.

Mechanisch rollte Professor Coleman die Schriftstücke wieder zusammen und schob sie in die Jackentasche. Dabei spürte er die Smith & Wesson. Lächerliches Spielzeug, dachte er bitter.

Plötzlich horchte er auf.

Irgendwoher aus einer unbekannten Tiefe ertönte ein gleichmäßiges, scharrendes Geräusch. Coleman war damals in Thayas Begleitung nur bis in diese Gruft gekommen. Er war deshalb der Meinung, unter dem »Goldenen Jaguar« gäbe es nur massiven Stein.

Trotzdem kam das unheimliche Geräusch von unten.

Und jetzt sah Coleman auch die Ursache.

Aus einem Loch in der Ecke der Gruft kamen sie gekrochen. Zwei, drei, vier riesige Käfer, deren durchsichtige Leiber von einem ähnlichen goldenen Glanz erhellt wurden wie der Jaguar. Es waren die Beine der faustgroßen Insekten, die das Geräusch verursachten.

Und es war eine ganz schmale Wendeltreppe, die sie heraufgekrochen kamen.

Professor Coleman lief es eiskalt den Rücken herab. Er wußte aus den Teilen der Überlieferung, die er bisher entziffert hatte, daß diesen unheimlichen Grabinsekten der zum Opfer fallen sollte, der den Todesgeiern aus irgendeinem Grund entkommen war.

Zielstrebig näherten sich die Riesenkäfer dem Mann auf der Treppe.

Professor Coleman sprang auf. Seine Punktlampe zuckte hektisch durch das Dunkel der Gruft, aber die Flucht schien sinnlos. Die fürchterlichen Insekten mit den goldglänzenden Glaskörpern drohten ihn einzukreisen, die Saugrüssel, mit messerscharfen tödlichen Zacken bewehrt, richteten sich drohend auf.

Mit einem weiten Satz sprang Coleman über den ersten Käfer hinweg, dessen Glasaugen ihn unverwandt anstarrten. Dabei flüsterte er alle Beschwörungsformeln der Urindianer, die er kannte und die den Mumienkopf Kehua nicht dazu gebracht hatten, sich ihm nochmals zu zeigen.

Es war sinnlos, nach oben zu fliehen, erkannte Coleman sofort, denn die grässlichen Geschöpfe versperrten ihm den Rückweg.

Nein, er mußte nach unten, auf das Loch der Wendeltreppe zu, wenn es überhaupt eine Rettung gab. Schon hatte er die Öffnung erreicht, durch die die Käfer gekommen waren. Da kehrten sie wie auf geheimen Marschbefehl um, und der vorderste fasste mit seinem Rüssel die Hose des Professors. Coleman bückte sich und sah einen glühendroten Riß, der nach oben wuchs. Er fühlte einen heftigen, brennenden Schmerz am Fuß. Mit einem gewaltigen Tritt schleuderte er das Insekt an die Wand und rannte die Stufen hinunter.

Ohne seine Punktlampe wäre er verloren gewesen. So aber eilte er gebückt die spiralförmig angeordneten Stufen hinunter. Sein in Todesangst fieberndes Gehirn erinnerte sich, daß die Architektur der Mayatempel meistens ihren Nachbauten, den Pueblos, glich, wo auch nur ein einziger Zugang ins Innere führte.

Professor Coleman riskierte sogar einmal, sich umzusehen. Da bemerkte er, wie die entsetzlichen Insekten, sich mehrmals überschlagend, hinter ihm hertaumelten.

Er rannte um sein Leben.

Endlich war die Wendeltreppe zu Ende und mündete in einen langen Gang. So schnell das winzige Licht seiner Lampe es erlaubte, stürzte Coleman vorwärts, immer noch das grauenhafte, scharrende Geräusch der auf dünnen Spinnenbeinen galoppierenden Käfer hinter sich.

Kalter Schweiß rann ihm von der Stirn. Endlich wurde es hell, wenigstens war es ein Lichtschimmer ‒ und dieser Schimmer kam von den Sternen. Professor Coleman hatte einen Ausgang aus dem höllischen Sonnentempel erreicht, den er bisher noch nicht gekannt hatte. Auch hier, an der Rückseite, fand er sich in einem Steinwald kopfloser Säulen. Er hastete zwischen ihnen hindurch und eilte keuchend über die Savannenstrecke, die von der bleichen Mondsichel matt erhellt wurde.

Noch hatte er die schützende Wand des Dschungels nicht ganz erreicht, da blieb er in jähem Schreck stehen. Von den schauerlichen Käfern war nichts mehr zu sehen, aber hinter der Stufenpyramide des Tempels stiegen vom gegenüberliegenden Rand des Urwalds zwei riesige Schatten empor. Die Todesgeier.

Professor Coleman warf sich auf den Boden und kroch auf den Urwald zu. An der Stelle, wo er ihn endlich erreichte, gab es keinen passierbaren Pfad. Durch Schlinggewächse und Dornen zwängte sich Coleman vorwärts, bis er nach einigen Metern erschöpft zusammensank.

***

Es ging um tausend Dollar.

»Full Hand!« knurrte Foster Trayne triumphierend und legte seine Karten auf den Tisch.

»Sorry!« grinste Jay Johnson und präsentierte vier Asse.

»Verdammt!« fluchte Trayne, nahm seine halbgerauchte Davidoff aus dem Mund und zerknüllte sie im Ascher zu einem stinkenden Tabaksbrocken. »Sie sind ein Hasardspieler! Jetzt ist Schluss, ich habe genug. Sind Sie damit einverstanden, daß ich Ihnen einen Scheck ausstelle? Man kann hier nie wissen, wozu man Bargeld noch nötig brauchen kann.«

»Gern«, stimmte Johnson zu. »Der Boss der ›Medium Inc.‹ ist mir für tausend Dollar jederzeit gut.«

Trayne zog sein Scheckbuch und füllte das auf die Chase Manhattan in New York lautende Papier aus. Dann schob er es dem Mestizen hinüber.

Richard Haley hatte an Johnson schon vierhundert Dollar verloren und absolut nichts dagegen, daß die ungleiche Partie ihr Ende gefunden hatte.

»Mir fehlt einfach die nötige Konzentration«, erklärte der Boss dann und schob die Spielkarten auf einen Haufen zusammen. »Ich habe das verfluchte Gefühl, daß unsere vier Goldsucher Pech hatten. Vor allem von den jungen Leuten war es Wahnsinn, sich in die Höhle des Löwen zu wagen.«

»Sie haben ja gehört, daß ich vergeblich versucht habe, sie zurückzuhalten«, erwiderte Johnson. »Was mich dabei beruhigt, ist, daß Leslie den goldenen Geier bei sich hat.«

Jay Johnson stutzte plötzlich. Es war seinem scharfen Blick nicht entgangen, daß Trayne bei seinen letzten Worten unwillkürlich mit der Hand außen an die Brusttasche seines Tropical fuhr. Es war die linke, nicht die, in der das Scheckbuch steckte. Sie kam Johnson ziemlich ausgebeult vor. Aber das konnte auch von der Schußwaffe herrühren, mit der Frank Patton seinen Boss todsicher versehen hatte.

»Außerdem ist die junge Indianerin mit von der Partie«, fuhr der Pilot rasch fort, als er den misstrauischen Blick bemerkte, den ihm Trayne zuwarf. »Sie scheint die Geheimnisse des Tempels noch besser zu kennen als Professor Coleman. Wenn nur die geringste Gefahr bestünde, hätte der seine Tochter nicht nachkommen lassen. Mir ist freilich nicht klar, zu welchem Zweck. Vielleicht wissen sie alle nicht genau, wo die kostbaren Schriften stecken, und stöbern stundenlang danach herum.«

»Sie befinden sich im Körper des ›Goldenen Jaguars‹«, erklärte Trayne. »Das könnte die Erklärung sein. Das kostbare Stück ist vermutlich so schwer, daß es zwei Personen nicht hierher schleppen können.«

Johnson runzelte die Stirn.

»Soviel ich weiß, ist es dem Professor nur um die alten Handschriften der Mayas zu tun«, sagte er mit Betonung.

»Und warum glauben Sie, daß ich mich in dieses riskante Spielchen eingelassen habe?« grinste Trayne höhnisch. »Der Professor bekommt die Schriften, die seinen lädierten Ruf als Wissenschaftler neu begründen sollen. Wie er das anstellt, ist mir egal. Und ich bekomme das goldene Vieh. So und nicht anders lautet unsere Vereinbarung, mein Bester.«

»Und das glauben Sie so ohne weiteres, ohne das Vieh, wie Sie es nennen, jemals gesehen zu haben?« fragte der Mestize zweifelnd.

»Coleman hat mir in New York Skulpturen gezeigt, die Millionenwerte besitzen«, berichtete Trayne überlegen. »Einige davon stehen in seinem Bungalow, den größeren Teil hat er diversen Museen überlassen. Er hat mich nicht umsonst in diesen heiligen Hallen herumgeschleppt, und die Dinger stammen alle aus der hiesigen Gegend. Ein Albin Coleman ist kein Betrüger ‒ und selbst wenn er das versuchen wollte, bekäme er den ›Goldenen Jaguar‹ nicht aus Mexiko hinaus.«

»Das mag allerdings stimmen«, meinte der Mestize beruhigt. »Im übrigen geht mich Ihre Abmachung nichts weiter an. Ich bringe alles, was hier mitgenommen werden soll, zum Flughafen von Guatemala. Dafür bekomme ich mein Geld. Was weiter geschieht, ist Ihre und Colemans Angelegenheit.«

»Sehr vernünftig gedacht«, nickte Foster Trayne.

Johnson stand auf, steckte den Scheck über tausend Dollar in die Hemdtasche und trank seinen Whisky aus.

»Wo wollen Sie hin?« fragte Trayne mißtrauisch.

»Zum Flugzeug hinaus, wenn Sie gestatten«, grinste Jay Johnson. »Ich habe hier um die Ecke einen Lieferwagen voll Sprit stehen, den ich heute Nachmittag organisiert habe. Und jetzt werde ich auftanken, denn wie sollen wir sonst nach Guatemala zurück?«

»Verdammt, da haben Sie recht«, sagte Trayne. »Aber jetzt, mitten in der Nacht?«

»Glauben Sie, es sei am Tag günstiger, wo mir die halbe Bevölkerung von Valladolid nachläuft? Ich müßte wie Sie am Goldfieber erkrankt sein, wenn ich das täte ‒ ganz gleich, was beim Tempel passiert, zurück müssen wir auf jeden Fall. Und dafür werde ich jetzt sorgen, Mr. Trayne. Gute Nacht, meine Herren.«

Jay Johnson verließ die Venta und schlenderte langsam die Straße bis zur nächsten Ecke hinunter. Valladolid lag um ein Uhr nachts in tiefem Schlummer, und aus den paar Häusern, die sich hier draußen an den Rand der Buschsteppe duckten, fiel kein Licht.

Am Wegrand parkte ein alter Lieferwagen voller Benzinkanister.

Johnson kletterte auf den Führersitz und fuhr los, ohne das Licht einzuschalten. Immer noch hing der weiße Mond über der Savanne, und die Sterne blickten von einem wolkenlosen Himmel herunter. Das war für die Adleraugen von Jay Johnson genug Beleuchtung, um den Weg hinaus zu der Fenz zu finden, hinter der er die Cessna gelandet hatte.

In knapp zwanzig Minuten hatte er den Weg geschafft. Genauso lange dauerte das Auftanken. Der Sprit würde leicht bis Guatemala reichen, stellte Jay zufrieden fest und überprüfte die Instrumente.

Als er alles in Ordnung fand, betätigte er den Empfangscomputer des Funkgerätes, an den ein Recorder angeschlossen war. Gespannt horchte er auf die zerhackten Sprachfetzen, die das Gerät im Lauf der letzten vierundzwanzig Stunden gespeichert hatte.

Als er auf einen weiteren Knopf drückte, ertönte im Kopfhörer eine deutliche Stimme, die die Nachricht für Johnsons Ohren verständlich entschlüsselte.

»Foster Trayne, geboren 1927 in Chikago, richtiger Name Giorgio Canara, viermal wegen Rauschgiftdelikten, verbotenem Waffenbesitz und Betrugs vor Gericht, aber keine Verurteilung. Geschäftsführender Gesellschafter der ›Medium Inc‹. Ein Trust, der in New York, Miami, Guatemala und Panama City offiziell mit Bananenimport und Immobilien arbeitet. Aber nur Deckmantel. Es besteht Verdacht auf Mafiaverbindungen, aber keine exakten Nachweise. Sicher dürfte sein, daß die Firma mit dem Handel von Kokain und Heroin beschäftigt ist. Weiter vermittelt sie illegale Arbeitskräfte aus Puerto Rico, Mexiko und anderen mittelamerikanischen Staaten ‒ also Menschenhandel. Allerdings vorerst nur das Übliche: Beweise fehlen nicht zuletzt deshalb, weil todsichere Zeugen in letzter Minute ebenso todsicher umfallen.«

So ging der gespeicherte Funkspruch noch eine Zeitlang weiter. Johnson horchte das Band mit verkniffenem Lächeln ab. Ein Großteil der Informationen war ihm nichts Neues, aber es ergab sich doch jetzt erst ein vollständiges Bild über die »Medium Inc.« und ihren Boss , das selbst einen Insider der Szene nicht kalt lassen konnte. Immerhin hatte Jay Johnson einen Anstellungsvertrag dieser mysteriösen Firma in der Tasche.

Als die Meldung auf das Konterfei eines gewissen Richard Haley übersprang, wurde der Mestize wieder ernst. Dreimal wegen Mordes vor Gericht, aber nur einmal wegen Totschlags zu zehn Jahren verurteilt, vorzeitig entlassen, dazu eine ernste Warnung vor dem Umgang mit diesem feinen Zeitgenossen: größte Vorsicht geboten, macht bedingungslos von der Schußwaffe Gebrauch.

Die Informationen über Frank Patton ersparte sich der nächtliche Abhörer. Der Fall hatte sich inzwischen erledigt.

Jay Johnson stellte den Recorder ab und legte die Kopfhörer weg. Dann sprang er aus dem Flugzeug und schloß ab.

Schon wollte er sich auf den Führersitz des alten Lieferwagens schwingen, da blieb er stehen und horchte in die Nacht hinaus.

Mitten in das ferne Schrillen der Zikaden erklang deutlich ein lauter, grässlicher Schrei. Es war der Schrei einer Männerstimme. Dem Mestizen kam diese Stimme bekannt vor. Und wenn ein Mann wie Leslie Graham so aufbrüllte, konnte nur höchste Gefahr im Verzug sein.

Jay Johnson schnappte sich die MP, die Foster Trayne unter den Flugzeugrumpf geworfen hatte, und schlug die Richtung zum Sonnentempel ein. Denn von dorther war der Schrei zu hören gewesen.

***

»Sieh mal rasch nach«, forderte Trayne seinen glatzköpfigen Gorilla auf, »ob das stimmt mit dem Lkw.«

Haley kam nach gut fünf Minuten wieder zurück, eben als der Wirt die Venta abschließen wollte. Seit Stunden waren die drei Fremden seine einzigen Gäste gewesen. Allerdings hatten sie nur Whisky von der teuersten Sorte bestellt, und ihre Zeche wog deshalb die von einem Dutzend Einheimischen auf.

»Stimmt«, erklärte der Glatzkopf. »Er ist eben mit einem alten Lieferwagen voller Kanister losgefahren. Ohne Licht notabene.«

Trayne nickte zufrieden.

»Hätten die Señores etwas dagegen, wenn ich jetzt zumache?« fragte Copan. »Ich glaube kaum, daß es viel Sinn hat, wenn Sie hier auf die Rückkehr Ihrer Freunde warten wollen.«

»Wie meinen Sie das?« fragte Foster Trayne, während sich Richard Haley wieder gesetzt hatte.

»Weil sie vielleicht überhaupt nicht zurückkehren«, antwortete der Indio und zeigte seine häßlichen Zahnlücken.

»Das müssen Sie mir schon näher erklären, Señor«, sagte Trayne und deutete auf einen leeren Stuhl.

»Sie haben mich einen verkommenen Indianer genannt, und Sie haben Thaya beleidigt«, sagte Copan störrisch. »Wieso hätte ich da Veranlassung, Ihnen etwas zu erzählen?«

Der große Boss verzog angewidert das Gesicht. Plötzlich aber wurde seine Miene freundlich, und er holte einige Hundertpesoscheine aus der Tasche.

»Seien Sie doch nicht so nachtragend«, meinte er versöhnlich. »Die ganze Sache macht uns eben alle nervös. Das Geld hier ist nicht für die Zeche, sondern ein Extra, wenn Sie uns noch ein paar Minuten opfern wollen, Señor Copan.«

Im Nu hockte der Mixteca auf dem Stuhl und strich das Geld ein.

»Das klingt schon etwas anders, Señor«, sagte er freundlich. »Also, wenn Sie wissen wollen, was ich meine: Sie waren gestern schon nach oben gegangen, als Kehua erschien.«

»Wer ist das nun wieder?« unterbrach ihn Trayne.

»Auch das wissen Sie nicht, Señor?« wunderte sich der Indio. »Ein Beweis mehr, daß Ihnen Professor Coleman nicht die Wahrheit gesagt hat. Kehua ist der rächende Geist des Letzten der Itzas, der den Sonnentempel bewachte und von den Weißen ermordet wurde, als sie nach dem Gold suchten. Aber sie haben den Jaguar nicht gefunden, und Itzamna wollte, daß sein Getreuester als Dämon zwischen den Welten verblieb. Kehua kann schon deshalb nicht der Freund der Weißen sein.«

»Und dieser Dämon ist gestern hier aufgetaucht?« schnauzte Trayne. »Da haben wir allerdings einiges versäumt.«

»Spotten Sie nicht, Señor«, mahnte Copan ernst. »Der Professor, Thaya und andere können es bezeugen. Señor Coleman ist es gelungen, mit dem Dämon Kontakt aufzunehmen, und er hat auch Thaya betört. Aber alle anderen müssen sterben, denn sie werden dem Anblick des Goldes nicht widerstehen können.«

»Das würde also heißen, daß nur Coleman und die Indianerin mit dem Leben davonkommen?«

»Ja, denn sie werden den Jaguar unangetastet lassen.«

Foster Trayne rückte unruhig auf seinem Stuhl hin und her.

»Woher wissen Sie das so genau?« fragte er hastig. »Soviel mir bekannt ist, befinden sich im Innern der Goldfigur wertvolle Schriften der Mayas. Der Professor will sie haben, und da wird er sich auch mit ihrem Behälter befassen müssen. Und er wäre doch ein Idiot, wenn er einen solch unschätzbaren Wert im Tempel zurücklassen würde.«

»Er wird ihn dort lassen, denn Kehua würde ihm nicht mehr beistehen, und die Todesgeier würden ihn in ein abgenagtes Gerippe verwandeln wie seine damaligen Begleiter.«

Der glatzköpfige Gorilla wurde eigentümlich grün im Gesicht. Foster Trayne aber verzog spöttisch den Mund.

»Ich glaube, da sind Sie im Irrtum, Freund«, erklärte er ruhig. »Professor Coleman besitzt nämlich eine Waffe gegen diese Geier, und ich habe selber gesehen, wie er sie erprobt hat. Es ist eine kleine, goldene Nachbildung des steinernen Vogels, der auf der Plattform des Tempels steht.«

Die tückischen Augen des Indios begannen, unruhig zu flackern.

»Das ist ‒ nicht möglich, Señor«, stotterte er aufgeregt. »Sagen Sie, woher kennen Sie den Königsgeier auf dem Tempel? Sie waren doch noch nicht dort?«

Trayne überlegte eine Weile.

»Sie haben unseren Piloten erkannt, Señor Copan«, sagte er dann langsam, »und deshalb wissen Sie natürlich, daß wir mit einem Flugzeug gekommen sind. Über den Tempel wissen Sie vermutlich noch viel mehr, und deshalb setze ich Vertrauen in Sie. Wir sind um seine Spitze herumgeflogen, und plötzlich erschien einer der grausigen Riesenvögel, zerhackte das Seitenfenster und hat den Schädel eines unserer Begleiter durchbohrt. Eine Garbe aus der MP konnte seinen unheimlichen Kopf nicht beeindrucken, und erst als Professor Coleman ihm sein goldenes Ebenbild entgegenhielt, ist er abgezogen.«

Der Indio starrte Trayne verstört ins Gesicht.

»So hat sich der mächtige Kehua zum Sklaven eines Weißen gemacht«, sagte er dann heiser. »Sie werden den ›Goldenen Jaguar‹ rauben, und Thaya, die letzte Tochter der Mayas, hat sich an dem ungeheuren Frevel mitschuldig gemacht. Die Rache der Dämonen wird furchtbar sein, und wir werden für alles büßen müssen.«

»Jetzt fangen Sie bloß nicht an zu heulen, Mann«, fauchte Trayne. »Wahrscheinlich ist der ›Goldene Jaguar‹ nur ein Phantom oder eine Gipsfigur. Trotzdem möchte ich das Ding jetzt selber sehen. Schließlich geht es mir genauso wie dem Professor um die alten Handschriften, denn es ist keine schlechte Sache, als großzügiger Mäzen eines berühmten Wissenschaftlers gefeiert zu werden. Aber davon versteht eine Rothaut natürlich nichts. Haben Sie wenigstens eine Ahnung, wo der Jaguar zu finden ist?«

In den Augen des Indios zuckte es auf wie ein stummes, höhnisches Lachen. So, als wollte er sagen, daß der weiße Mann sich durch diese plumpen Lügen nicht lächerlich machen sollte.

»Der Jaguar ist aus echtem Gold«, sagte Copan dann unterwürfig. »Und er befindet sich im obersten Innenraum des Dämonentempels, unter dem steinernen Geier. Wer die Platte, die die Decke dieses Raumes bildet, auch nur berührt, um sie zu heben, dem brechen die Todesvögel erbarmungslos das Rückgrat.«

Trayne war der Blick des Indios vorhin nicht entgangen. Aber die Meinung Copans war ihm völlig gleichgültig.

»Und trotzdem haben Sie die Goldfigur schon gesehen?« zweifelte er.

»Es gibt einen Weg von unten, einen einzigen«, sagte der Wirt nach einigem Zögern. »Thaya hat mich einmal mitgenommen.«

»Wie viel verlangen Sie, wenn Sie uns diesen Eingang zeigen?« brach Trayne los.

»Tausend Dollar ‒ aber die müßten Sie mir vorher geben, denn Sie werden den Tempel nicht lebend verlassen, Señor«, sagte der Indio.

»Aber Sie?« grinste Foster Trayne.

»Ich würde natürlich nur bis zum Rand des Dschungels mitgehen und Ihnen von dort die Stelle zeigen, wo man den Tempel betreten kann.«

Der heuchlerisch, devote Gesichtsausdruck des Wirtes wurde von dem lauernden Blick in seinen Augen Lügen gestraft.

Foster Trayne zog zum Entsetzen seines Kumpans seine Brieftasche und zählte dem Indianer fünfhundert Dollar ab.

»Wir gehen sofort los, und Sie werden sich den Rest der Nacht um die Ohren schlagen müssen, Señor Copan«, sagte er lässig. »Den Rest erhalten Sie, sobald wir am Rand des Dschungels angekommen sind.«

Der Indio sah gierig auf die Geldscheine.

»Ich kann die Dollars notwendig brauchen«, murmelte er dann. »Obwohl es natürlich ein fürchterlicher Gedanke ist, Sie dafür dem sicheren Untergang zu überliefern.«

»Der Mann hat recht«, zeterte Haley. »Es ist eine Wahnsinnsidee. Wir werden diese verdammte Goldfigur auch so bekommen, Boss .«

Der Indio tat, als habe er das gar nicht gehört. Aber seine Zahnlücken vibrierten in einem tonlosen Lachen.

»Lass deine überflüssigen Bemerkungen«, schnauzte der Boss . »Hol die große Kanone und für alle Fälle ein paar Brecheisen. Das wird genügen, denn eiserne Schrauben oder so was kannten die alten Mayas meines Wissens nicht.«

Richard Haley stand schwerfällig auf, denn er wußte aus langer Erfahrung, daß er trotz seiner anerkannten Qualitäten letzten Endes gegen den großen Boss keine Chance hatte.

»Es ist Irrsinn, Trayne«, protestierte er noch.

»Meinetwegen kannst du hier bleiben, wenn du den Feigling spielen willst«, knurrte ihn der Chef an. »Aber dann bekommst du keinen roten Heller. Ich jedenfalls bin nicht nach Mexiko gekommen, um nur die Altpapiersammlung eines verrückten Professors zu bereichern.«

Richard Haley trabte gehorsam aus dem Lokal, um die MP und einige Brechwerkzeuge zu holen.

Der Indio schob das Geld ein. Foster Trayne hatte längst erkannt, daß er von dem Mann durchschaut worden war, und es fiel ihm nicht ein, noch länger Versteck zu spielen.

Er legte gelassen den geladenen Browning auf den Tisch.

»In fünf Minuten brechen wir auf, Freund«, knurrte er rau. »Wir spielen mit offenen Karten. Versuchen Sie also nicht, uns irgendwo da draußen eine Falle zu stellen. Bevor Kehua oder sonst einer dieser Geister uns gefährlich werden könnte, steckt Ihnen die erste Kugel im Hirn. Darauf haben Sie mein Ehrenwort, Señor Copan.«

***

Der Mond war längst untergegangen, als die drei aus dem Haus schlichen. Der Gorilla hatte einen Jutesack über der Schulter hängen, in dem sich diverse Instrumente befanden, und hielt die MP in ihrer Umhüllung so in der Hand, daß sie in Sekundenschnelle schussbereit war.

»Es gibt zwei Wege zum Tempel«, sagte Copan, als sie die letzten Häuser von Valladolid hinter sich hatten. »Ich nehme an, Sie wollen keinem Ihrer Freunde begegnen?«

»Muß nicht sein«, knurrte Foster Trayne.

»Dann müssen wir einen kleinen Umweg machen, aber er hat den Vorteil, daß wir nur einen schmalen Dschungelstreifen durchqueren müssen. In einer Dreiviertelstunde sind wir da.«

Instinktsicher wie ein nächtliches Raubtier marschierte der Indio durch die Dunkelheit. Eine Zeitlang folgten sie der Lastwagenspur, die Jay Johnson verursacht hatte. Als rechts die Konturen der Fenz und auch die Umrisse des abgestellten Flugzeugs auftauchten, stutzte Trayne.

»Verdammt, dort steht die Cessna, und auch der Lkw ist noch drüben. Weichen wir ein wenig aus, Señor Copan, ich möchte mich gerade von dem Kerl nicht blicken lassen.«

Copans Indianeraugen hatten das Flugzeug und den Wagen daneben längst entdeckt. Er nickte nur, und sie ließen die Fenz weit rechtsab liegen.

Sosehr Trayne seine Augen anstrengte, er konnte keine Bewegung da drüben feststellen. Das beunruhigte ihn etwas. Wo war dieser verdammte Mestize geblieben? Hier wollte anscheinend jeder sein eigenes Süppchen kochen. Aber das sollte den Burschen vergehen.

»Verdammt, wenn du fliegen gelernt hättest«, knurrte der Boss und stieß dem Gorilla unsanft in die Rippen. »Dann wären wir schon über alle Berge, bevor es hell wird.«

»Muß der Kerl denn alles wissen?« keuchte der Glatzkopf mit dem Sack auf dem Rücken leise und warf einen vielsagenden Blick nach vorn auf den Indio.

Foster Trayne antwortete nur mit einer wegwerfenden Handbewegung, und der Mixteca sah nichts von dem verständnisvollen Grinsen Richard Haleys.

Das kurze Stück durch den Dschungel hatten die drei Männer rasch hinter sich, dann ragten vor ihnen auf der Savannenlichtung die schwarzen Massen des Stufentempels auf.

»Sie gehen direkt auf den Säulengarten zu«, erläuterte Copan leise. »Und zwar so schnell wie möglich, damit die Geier Sie nicht erwischen ‒ vorläufig scheint die Luft rein zu sein.«

»Wo sind die Biester jetzt?« fragte Haley und warf einen scheuen Blick zum Nachthimmel hoch.

»Sie fliegen stets ihre Runden«, lautete die Auskunft. »In einer Minute können Sie drüben sein. Sie gehen an der dritten Säule von rechts vorbei, direkt auf die Tempelwand zu. Dort werden Sie ein Mauerloch finden, in das ein Gang mündet. Haben Sie den hinter sich, so steigen Sie an seinem Ende die Wendeltreppe hoch und stoßen oben genau auf das Podest, auf dem der Jaguar: liegt. Ich nehme an, Sie haben eine Taschenlampe in Ihrem Sack?«

»Haben wir«, nickte Haley. »Und was gibt es drin für gefährliche Hindernisse? Sie müssen doch einen Grund haben, daß Sie so todsicher davon überzeugt sind, es holt uns heute nacht der Teufel.«

»Im Tempel gibt es keine Gefahr, Señores«, sagte Copan leise. Aber Foster Trayne entging es keineswegs, daß seine Augen wie im Fieber glänzten. »Nur bezweifle ich, ob Sie mit Ihrer schweren Last den Geiern entkommen werden. Aber das ist Ihre Sache. Ich habe meine Pflicht getan. Nun geben Sie mir bitte die restlichen fünfhundert Dollar.«

»Mir wäre es lieber, wenn Sie hier auf uns warten würden«, sagte der Glatzkopf heiser.

»Niemals! Ich habe keine Lust, mich von den Dämonen des Izamna für Ihren Diebstahl köpfen zu lassen«, erklärte der Indio entschlossen.

»Keine weiteren Redensarten«, knurrte Foster Trayne im finstersten Jargon der New Yorker Bronx. »Ganz gleich, wie die Sache ausgeht, wir können keinen Zeugen brauchen. Leg den Kerl um, und nimm ihm seine fünfhundert wieder ab. Du kannst sie als Anzahlung behalten.«

Über den breiten Mund des Glatzkopfes schlich ein teuflisches Grinsen. Dann nahm er das Futteral mit der MP in die linke Hand, holte mit der anderen eine Pistole aus der Hosentasche und zielte gerade in dem Moment auf den Kopf des Indios, als dieser die Hand ausstreckte, um sein restliches Honorar in Empfang zu nehmen.

Copans tückisch blitzende Augen bekamen einen starren Ausdruck. Bevor er schreien konnte, krachte der Schuß, und der Indio fiel mit einem kleinen, runden Loch in der Schläfe auf den Rücken.

Ohne ein Wort bückte sich der Killer, holte die Dollarscheine aus der Brusttasche des Wirts und steckte sie ein.

Im nächsten Moment rannten die beiden Mörder wie vom Satan gehetzt über die Savanne. Sie liefen an der dritten Säule vorbei und standen vor dem Eingang zum Tempel.

»Haben Sie Ihren Goldvogel noch?« fragte Haley keuchend.

Trayne holte die schimmernde Nachbildung der Todesgeier heraus.

»Her mit der Lampe! Ich steige voran!« kommandierte er dann.

Der Gorilla drückte ihm eine Staublampe in die Hand, und Trayne marschierte dem blitzenden Lichtkegel nach durch den Gang.

Dann stapfte er die Wendeltreppe hoch. Hinter sich hörte er die tappenden Schritte des Gorillas.

Als die beiden Ganoven die Gruft unter der obersten Tempelplattform erreicht hatten, ging ihr Atem vor Anstrengung und Aufregung pfeifend. Trayne leuchtete mit der Stablampe in der Finsternis umher und sah das leere Podest.

»Verdammt!« knirschte er zwischen den Zähnen. »Sollte uns hier einer zuvorgekommen sein? Oder ist das Ganze nur ein Bluff?«

Richard Haley, einem seltsamen, unbestimmten Glanz folgend, war ein paar Stufen die Treppe hochgestiegen, die zur Decke hinaufführte.

»Kein Bluff, Boss ‒ hier!« tönte er heiser.

Foster Trayne folgte ihm. Da lag der »Goldene Jaguar« im vollen Schein der Taschenlampe, seitlich auf die Stufen hingestreckt wie ein erlegtes Wild. Fasziniert, starrten die beiden eine Weile auf das blitzende Gold.

Dann griff Trayne zu und ertastete die Höhlung im Bauch des Tieres.

»Der Idiot war hier und hat tatsächlich nur die Schriftrollen herausgenommen«, wunderte er sich. »Los, in den Sack damit!«

Sie hoben den Jaguar hoch und ließen ihn in den Sack gleiten. Leise klirrte das Gold mit den Einbrechinstrumenten zusammen.

»Massive vierzig Kilo«, grinste Trayne mit schweißnassem Gesicht. »Das sind beim heutigen Preis ‒ warte mal ‒ mindestens siebenhunderttausend Dollar, den Museumswert gar nicht gerechnet.«

»Erst müssen wir hier raus, Boss«, raunzte Haley und wuchtete sich den Sack auf den Rücken.

Wieder trabte Trayne voran, in einer Hand die Taschenlampe, in der anderen die goldene Nachbildung des Königsgeiers. Richard Haley hielt sich dicht hinter ihm. Plötzlich verstummten seine Schritte. Statt ihrer hörte Trayne ein seltsames, kratzendes Geräusch, das direkt aus den feuchten Wänden des finsteren Treppenhauses zu kommen schien.

»Verflucht, was ist das?« fragte er laut und blieb stehen.

Hinter sich hörte er plötzlich einen gurgelnden Schmerzenslaut. Er fuhr herum und stand starr vor Entsetzen. Im Schein der Lampe krochen ein paar männerfaustdicke Käfer die Treppe herunter. Sie schimmerten wie vergoldetes Glas. Ihre Stelzbeine verursachten dieses kratzende, durchdringende Geräusch, und ihre durchsichtigen Leiber drängten sich um Richard Haley zusammen.

Der Glatzkopf mit dem Sack auf dem Rücken stand ohne jede Bewegung. Sein Gesicht drückte wahnsinniges Grauen aus, der Mund stand offen, und die hervorquellenden Augen erstarben in Sekundenschnelle zu toten Glotzern.

Jetzt sah Trayne, daß sich die Saugrüssel von zwei Goliathkäfern in die Beine des Glatzkopfes gebohrt hatten. Wie eine brennende Lunte züngelten dünne Strahlen am Körper des Gorillas empor. Richard Haley brach in die Knie. Foster Trayne erkannte sofort, daß kein Funken Leben mehr in diesem Körper war, der vor seinen fiebernden Augen mit ungeheurer Schnelligkeit zur Mumie austrocknete.

Foster Trayne riß den Sack hoch, der auf die Treppenstufen geknallt war, und warf ihn sich mit unmenschlicher Anstrengung über den Rücken. Jetzt ließen die Käfer von Haley ab und kamen auf Trayne zugekrochen.

Im Licht der Taschenlampe strebten die glänzenden Rüssel auf ihn zu, und die glühenden Netzaugen sprühten tödliches Feuer.

Traynes Hand mit der goldenen Vogelfigur streckte sich nach unten, und ein Fußtritt traf das vorderste der Insekten. Es flog gegen die Mauer und zerbarst wie klirrendes Glas. Sekundenlang verharrten die durchsichtigen Körper, und es schien, als glotzten die starren Netzaugen nicht mehr auf Trayne, sondern auf den goldenen Vogel in seiner zitternden Hand.

Plötzlich war der grauenhafte Spuk verschwunden.

Foster Trayne, den Sack auf dem Rücken, taumelte die Treppe hinunter und wankte den Gang entlang.

Da aber lauerte schon wieder das nackte Entsetzen!

Zwischen dem Eingangsloch und der ersten Rundsäule hockte, von magischem Buntlicht erhellt, eine nackte braune Gestalt, die der mumifizierten Leiche von Richard Haley beängstigend ähnlich sah. Der zahnlose Mund weitete sich zu einem gehässigen Grinsen, und die Knochenarme des Monsters streckten sich vor, um Trayne zu packen.

Foster Trayne, vor Goldgier und Todesangst beinahe wahnsinnig, war jetzt zu allem entschlossen. Hatte der kleine Goldgötze in seiner Hand ihn vor der Horde der mörderischen Käfer beschützt, so mußte er auch gegen diesen dämonischen Totenkopf helfen.

»Weg, Kerl«, keuchte Trayne, dem der Schweiß in Strömen über das Gesicht lief, »oder…«

Er hielt dem mumienhaften Geschöpf die Goldfigur vor das verrunzelte Gesicht.

Der Dämon stieß einen heiseren Schrei aus. Aber seine Arme streckten sich dem Mann mit dem Sack immer weiter entgegen.

Da schlug Foster Trayne mit dem Goldvogel zu. Direkt auf den Kahlkopf, und die Knochenarme sanken kraftlos herunter. Mit einem Satz sprang Foster Trayne an dem Zwerg vorüber und hetzte in atemlosem Lauf auf die Lichtung hinaus, immer noch den goldenen Vogel in der Faust. Die Lampe hatte er weggeworfen, und auch das heisere Gekrächze, das von mächtigen, flatternden Schatten hoch über ihm zu kommen schien, hörte er kaum mehr, so dröhnte das Blut in seinen Ohren.

***

Professor Albin Coleman erwachte aus einem Zustand totaler Erschöpfung. Er lag mitten im modrigen, feuchten Dschungelgestrüpp, und es dauerte eine ganze Weile, bis er seine Gedanken wieder zusammenfand. Als erstes griff er in seine Innentaschen. Die kostbaren Schriftrollen, um derentwillen er die gefährliche Expedition überhaupt unternommen hatte, waren noch da.

Er atmete erleichtert auf.

Dann tastete er nach seiner Punktlampe und beleuchtete die Ziffern seiner Armbanduhr. Halb zwei Uhr morgens, stellte er mit Schrecken fest. Das bedeutete, daß Diana und Leslie ,wohl längst zu dem Tempel aufgebrochen waren. Es drohte ihnen zwar keine unmittelbare Gefahr, aber es war völlig nutzlos, daß sie sich jetzt noch in den Bereich der Dämonen begaben.

Vielleicht waren sie erst unterwegs, oder sie hatten Thaya getroffen.

Wo war die Indianerin?

Das konnte ihm im Moment gleichgültig sein. Er mußte zurück zum Weg nach Valladolid, um Diana zu finden und die Handschriften ins Hotel zu bringen. Alles andere war Nebensache.

Obwohl er sich immer noch verteufelt matt fühlte, arbeitete er sich langsam am Rand des Dschungels entlang. Auf die Savanne wagte er sich nicht hinaus, weil er deutlich durch die dichten Zweige die Silhouette des Tempels erkennen konnte. Denn Professor Coleman wußte, daß darüber unermüdlich die Todesgeier kreisten, und ohne Thaya und den goldenen Vogelgötzen wäre er gegen sie schutzlos gewesen.

Langsam, unendlich mühsam bewegte er sich vorwärts.

Da krachte plötzlich aus ziemlicher Nähe ein Schuss.

Entsetzt horchte er auf.

Leslie, Johnson, sicher auch Trayne und sein Kumpan besaßen Revolver oder Pistolen. Auch Coleman fühlte zwischen dem zusammengerollten Papyrus noch die Smith & Wesson.

Das konnte also nur bedeuten, daß einer oder mehrere aus seiner Begleitung sich hier in der Nähe befanden.

Der Knall war von der anderen Seite gekommen, nicht von daher, wo der Buschpfad in Richtung Valladolid führte. Dem Klang nach konnte es keine zweihundert Meter bis zu der Stelle sein.

Kurz entschlossen machte der Professor kehrt.

Halb humpelnd, halb kriechend bewegte er sich durch das Dickicht, immer die schattenhaften Umrisse des Dämonentempels vor Augen. Es war ihm völlig egal, daß sein Gesicht von Dornen zerkratzt wurde, sich immer wieder Schlinggewächse um Arme und Beine ringelten. Nur einmal zuckte er zusammen, als eine Schlange über seine Hand huschte.

Plötzlich öffnete sich der dichte Dschungel. Hier lief ein Pfad quer durch, den er nicht kannte. Und nur drei Meter von ihm entfernt, wo dieser Pfad in der Lichtung endete, lag etwas Dunkles, Undefinierbares.

Coleman zog seine Pistole und schlich langsam auf diese Masse zu.

Sein Herz schlug bis zum Hals herauf, als er den menschlichen Körper erkannte, der am Rand des Dickichts im schwachen Sternenschimmer lag. Die glasigen Augen starrten zum Nachthimmel empor, und in der Schläfe war ein kreisrundes Loch.

Was hatte Copan hier zu suchen gehabt, und wer hatte ihn erschossen? fuhr es Professor Coleman durchs Gehirn.

Nicht mehr als zehn Minuten waren seit dem Knall des Schusses vergangen. Coleman sah hinüber zu den hochragenden Mauern des Sonnentempels.

Zwischen den Säulen flackerten magische, buntfarbige Lichtpunkte auf. Dann erscholl ein heiserer, ferner Schrei, und jetzt kam eine menschliche Gestalt zwischen den Säulen hervor.

Das Licht dort drüben verlosch, und die Gestalt rannte in hastigem Lauf direkt auf die Stelle zu, wo sich Professor Coleman neben der Leiche niedergebückt hatte.

Hoch vom Nachthimmel ertönte ein heiseres Krächzen. Die matten Sterne wurden an verschiedenen Stellen verdunkelt, und Professor Coleman sah die Umrisse der gewaltigen Vogelschwingen, die sich auf den Mann heruntersenkten, der dort um sein Leben rannte. Coleman duckte sich in das Gebüsch. Im nächsten Moment, dachte er, würde es vorbei sein. Die Todesgeier hatten sich ein weiteres Opfer auserkoren.

Es waren zwei der dämonischen Vögel, erkannte der Professor jetzt.

Ihre Krummschnäbel stießen auf den Läufer herunter.

Coleman fühlte, daß das Grauen ihn packte wie ein Klumpen Eis.

Aber da geschah das Wunder. Unter heiseren Krächzlauten stoppten die beiden Geier ihren Sturzflug dicht über dem Kopf des Mannes, hoben sich in die Luft und jagten davon. Ein eiskalter Luftstrom wie der Vorbote eines Blizzards wehte von der Savanne her und ließ Professor Coleman bis ins Mark erschauern.

Der Flüchtling mußte etwas besitzen, was ihn vor den tödlichen Krummschnäbeln der Tempelwächter beschützte, dachte er plötzlich.

Jetzt sah er den Mann deutlicher. Er taumelte mehr, als er lief, und sein Körper bückte sich unter einer schweren Last, die er auf dem Rücken schleppte.

»Leslie!« brüllte Coleman entsetzt.

Denn es konnte nur Graham sein.

Und er kam aus dem gleichen Ausgang des Tempels, den Coleman selbst vor Stunden in seiner Verzweiflung gefunden hatte.

Jetzt stand der Mann mit dem Sack keuchend vor dem Professor.

Es war nicht Leslie, dachte dieser fast erleichtert.

Dann blickte er in die Mündung eines Brownings.

»Ah, sehr gut, daß ich Sie hier treffe, Professor«, grinste ihn die schweißnasse Fratze Foster Traynes an. »Werfen Sie mal sofort Ihr Schießeisen weg ‒ los, wird's bald?«

Professor Coleman gehorchte mechanisch.

»So ist's gut, Professorchen«, maulte der Gangsterboss, der sich jetzt voll auf der Siegerstraße sah. »Haben Sie Ihre verdammten Schriften?«

Trayne zielte immer noch direkt auf die Brust des Gelehrten.

»Die habe ich«, sagte Coleman. »Und was haben Sie da in dem Sack, Trayne?«

»Was sonst als den ›Goldenen Jaguar‹, um den Sie mich betrügen wollten?«, antwortete Trayne, der es mit der Fortsetzung seiner Flucht gar nicht mehr so eilig zu haben schien. »Eigentlich sollte ich Sie jetzt niederknallen, denn Sie sind, vielleicht ohne es in Ihrem wissenschaftlichen Wahn zu wollen, ein ganz gemeingefährlicher Bursche. Zu den vier Leichen in dem ‒ verdammten Bau da drüben kommt jetzt außer Frank Patton auch noch der arme Haley.«

»Und der Indianer hier«, unterbrach ihn Coleman kalt. »Sie haben ihn vorhin erschossen.«

Foster Trayne ließ ein hässliches Lachen hören.

»Der Kerl hat uns für tausend Dollar hergeführt, um uns in die tödliche Falle zu locken«, erklärte er dann ruhig. »Dafür hat ihn Richard umgelegt. Leider hat er dann selber dran glauben müssen. Aber mir können weder die Dämonengeier etwas anhaben noch die lieben Goldkäferchen, die sich in den alten Mauern tummeln, denn ich habe vorgesorgt.«

Er ließ den Sack auf den Boden fallen und zeigte dem Professor die Figur des Goldvogels, ohne den Browning auch nur um einen Millimeter zu senken.

»Woher haben Sie das?« fragte Coleman tonlos. »Sie haben Graham ebenfalls umgebracht!«

»Reden Sie keinen Schwachsinn«, grunzte Trayne. »In der Kassette, die Sie Ihrem Schwiegersohn in spe so liebevoll aufgedrängt haben, war etwas ganz anderes als dieser schöne Vogel. Sie hätten eben besser aufpassen sollen, anstatt zu versuchen, mich schamlos zu hintergehen.«

»Wo ist Leslie? Wo ist meine Tochter?« rief der Professor.

»Ich weiß es nicht«, meinte Trayne achselzuckend. »Sie werden schon selber für sich sorgen. Und wenn ihnen etwas passiert ist, sind nur Sie daran schuld, Professor. Warum haben Sie die beiden um Mitternacht zum Tempel bestellt? Doch wohl nur, weil Sie der Indianerin nicht trauten, und das mit Recht. Sie hat Sie sitzen lassen, weil Sie den Jaguar klauen wollten, nicht? Aber das spielt jetzt alles keine Rolle. Sie haben die Schriften, und ich habe das Gold. Wir haben beide unseren Zweck erreicht, und man wird uns in Museumskreisen wie die Könige feiern, oder? Dieser Weg führt geradeaus zu unserer Cessna. Los, fassen Sie mit an, der Sack ist verdammt schwer.«

»Sie sind verrückt, Trayne«, sagte Coleman stöhnend. »Ich werde keinen Schritt tun, bevor ich Diana nicht gefunden habe.«

Der Browning näherte sich bedenklich der Herzgegend des Professors.

»Ich habe persönlich noch keinen umgelegt«, tönte Foster Trayne, und seine buschigen Brauen zogen sich gefährlich zusammen. »Und um einen berühmten Wissenschaftler, durch dessen Wahnsinnsideen ich ein glänzendes Geschäft zu machen gedenke, täte es mir ehrlich besonders leid. Genauso aufrichtig aber versichere ich Ihnen, Mr. Coleman: Ich werde Sie trotzdem mit blauen Bohnen voll pumpen, wenn Sie mir auch nur die geringsten Schwierigkeiten bereiten.«

Professor Coleman sah den Gangsterboss mit so grenzenloser Verachtung an, daß Trayne fast zusammenzuckte.

Dann packten sie beide den Sack und marschierten den schmalen Pfad durch den Dschungel entlang. Professor Coleman hielt allerdings nur deshalb Gleichschritt, weil er ständig die Mündung des Brownings auf sich gerichtet fühlte.

Als sie die Fenz erreichten, waren immer noch unverändert die Umrisse der Cessna und des Lkw zu erkennen. Sie schleppten ihre Last bis vor das Führerhaus des Lastwagens.

»Johnson!« rief Foster Trayne, den Browning immer noch in der Hand.

Von nirgendwoher kam eine Antwort.

»Gut«, knurrte der Gangsterboss . »Dann werde ich den Kerl suchen, und Sie bewachen einstweilen unseren Schatz, Professor Coleman.«

»Den Teufel werde ich!« schrie ihn der Wissenschaftler plötzlich wütend an.

Da traf ihn ein Schlag mit dem umgedrehten Revolver an die Schläfe, daß er bewusstlos zusammenbrach.

Trayne kannte die Vorsorge seines einstigen Gorillas Richard Haley so gut, daß er nur in dem Sack nachzukramen brauchte, um einen Bund Stricke und eine Rolle Heftpflaster hervorzuzaubern. Er fesselte Professor Coleman kunstgerecht und klebte ihm einen Streifen des Pflasters über den Mund. Dann setzte er den Bewusstlosen ins Führerhaus des Lkw, warf den Sack mit dem »Goldenen Jaguar« daneben auf den Sitz und schlug die Tür zu.

***

Leslie Graham hockte der Indianerin gegenüber auf dem Dschungelpfad, der von Valladolid zum Dämonentempel führte. Dianas Kopf lag in seinem Schoß, und die hübsche Blondine schlief nach dem erlittenen Schock tief und fest.

Leslie wurde langsam unruhig, aber Thaya hatte rundweg erklärt, das Wichtigste sei jetzt zu warten, bis sich Kehua beruhigt habe. Vielleicht könne sie dann zum Tempel zurückkehren und mit dem Dämon der Itza sprechen. Solange Professor Coleman in der Gruft gefangen gehalten, werde, sei er zumindest vor den Todesgeiern sicher. Daß es im Innern des Tempels noch ganz andere, nicht weniger gefährliche Geschöpfe gab, davon verriet sie Leslie nichts.

Schließlich war ihrer Ansicht nach Coleman selbst in der Lage, mit dem Dämon zu verkehren und ihn davon zu überzeugen, daß ihn nur einen Moment lang das Goldfieber ergriffen hatte. Der Zorn des mumienhaften Geschöpfes darüber aber war so groß gewesen, daß selbst Thaya von Glück sagen konnte, ihm heil entkommen zu sein.

Das alles beruhigte Leslie nur halb, denn er dachte an Trayne, Johnson und Haley. Einer von ihnen hatte Coleman den goldenen Talisman gestohlen, und alle drei wussten, daß man in seinem Besitz vor den Todesgeiern sicher war. Jedem von ihnen traute Leslie zu, sich auf die Suche nach dem »Goldenen Jaguar« zu machen, denn auch Jay Johnson hatte seine Zweifel über seine wahre Funktion nicht ganz beseitigen können. Warum hatte er sich geweigert, ihn und Diana zu begleiten, und lieber mit den beiden Gangstern Karten gespielt?

Als Leslie der Indianerin von seinem Verdacht erzählte, wurde sie sehr nachdenklich. Trotzdem bestand sie darauf abzuwarten. Die Gefahr sei im Moment zu groß. Von da an hüllte sich Leslie in Schweigen. Schließlich hatte Thaya ihm und Diana das Leben gerettet, wenn auch völlig unergründlich war, was hinter ihrer schönen Stirn wirklich vorging.

Es war hier im Dschungel so finster, daß Leslie nur die Silhouette der schwarzhaarigen Schönheit sah. Und ihre dunklen Augen als zwei leicht phosphoreszierende Punkte.

Trotzdem gefiel ihm die junge Indianerin ungeheuer. Aber er wagte ihr kein Kompliment zu machen. Nicht nur wegen Diana, deren warmen Körper er auf seinen Knien spürte. Er fand so etwas jetzt und hier ganz einfach unpassend und hatte obendrein das Gefühl, es dann mit diesem rätselhaften Naturkind ganz zu verscherzen.

Nervös rauchte er eine Zigarette nach der anderen und kam sich langsam blödsinnig und überflüssig vor. Außer dem monotonen Gezirpe der Zikaden hörte er nichts als einmal das ferne Krächzen der schrecklichen Geier und einen hellen Knall, der wie ein Schuß klang. Aber das konnte auch Täuschung sein, zumal dann wieder lange Zeit völlige Stille herrschte.

Plötzlich näherten sich von der Wegseite her, die zur Stadt hinführte, dumpfe Schritte.

Leslie Graham zuckte zusammen und holte seinen Browning heraus. Thaya war mit einem Satz auf den Beinen. Auch Diana erwachte durch Leslies unwillkürliche Bewegung und blickte verwundert in die finstere Umgebung.

Ein hoher, noch dunklerer Schatten löste sich zwischen dem Gebüsch.

Dann stand Jay Johnson vor der Dreiergruppe, die schussbereite MP in der Hand.

»Ah«, sagte er erleichtert, »immerhin drei Verlorene wieder gefunden und, wie es scheint, ziemlich unbeschädigt. Stecken Sie Ihr Spielzeug ruhig weg, Leslie ‒ selbst wenn ich das wäre, wofür Sie mich immer noch zu halten scheinen, hätten Sie gegen mich keine Chance. Aber lassen wir die Späße. Wo ist der Professor?«

»Dürfen wir zuerst wissen, was Sie hierher führt, Mr. Johnson?« fragte Leslie nicht sehr freundlich. Aber immerhin ließ er den Browning verschwinden. »Nachdem Sie sich so beharrlich geweigert haben, uns zu begleiten, möchte ich doch gern eine Antwort haben.«

»Können Sie«, meinte Johnson ruhig. »Ich bin mit einem Lastwagen zum Flugplatz in der Fenz gefahren und habe aufgetankt. Eben als ich zurück wollte, hörte ich jemanden in der Nähe des Tempels brüllen. Und mir schien, als ob das Sie gewesen wären, Leslie. Da habe ich mir die MP von Frank Patton geschnappt und bin am Rand des Dschungels umhergeirrt, um den Weg zu dem verdammten Heiligtum zu finden. Leider hat das in der Dunkelheit sehr lange gedauert, denn ich bin hier nicht besonders ortskundig. Nun wissen Sie's, und jetzt sagen Sie mir bitte, warum Sie geschrien haben und was mit Coleman los ist.«

Jay Johnson baute sich vor Leslie auf wie eine einzige unwiderstehliche Aufforderung. Der Amerikaner rappelte sich in die Höhe, zog Diana mit sich empor und legte den Arm um das Mädchen.

Dann warf er der Indianerin einen fragenden Blick zu. Deutlich sah er, daß Thaya nur Augen für den Mestizen hatte, und er war Diana plötzlich dankbar, als sie sich eng an ihn schmiegte. Dann nickte das Indianermädchen mit dem Kopf, und Leslie Graham berichtete in aller Eile.

Johnson hörte schweigend zu.

»Verdammt«, knirschte er dann. »Der Professor muß schnellstens heraus ‒ würden Sie mir dabei helfen, Thaya?«

Die Indianerin zögerte mit der Antwort.

»Am liebsten würde ich allein gehen«, sagte sie endlich leise.

»Das kommt gar nicht in Frage, meine schöne Freundin«, entschied der Mestize. »Was den Umgang mit den Dämonen angeht, verlasse ich mich auf Sie ‒ obwohl ich mir zutraue, mit diesem Ding hier ein wenig besser auf Geierköpfe zu zielen als Richard Haley. Aber da für mich feststeht, daß Trayne im Besitz des goldenen Talismans ist, ist fast ebenso sicher, daß er und sein Gorilla sich da drüben aufhalten. Und solchen Schuften bin ich besser gewachsen als Sie, Thaya. Und nun zu Ihnen beiden: Trauen Sie sich zu, Leslie, den Standplatz der Cessna zu finden? Dort sind Sie und die hübsche Miss am besten aufgehoben, und wir können dann zusammen im Lastwagen zurückfahren. Einverstanden? Natürlich können Sie auch ins Hotel zurück, wenn Sie wollen.«

»Das kommt nicht in Frage, um Ihre Worte zu gebrauchen, Jay«, erklärte Graham. »Wenn es mir nicht um Diana ginge, würde ich natürlich mit zum Tempel gehen. So aber geht Ihr Vorschlag in Ordnung. Das Flugzeug finden wir, klar ‒ was meinst du, Baby?«

»Mir ist alles recht, wenn nur Daddy heil zurückkommt«, gab diese matt zurück.

»Also, so long ‒ kommen Sie, Kleine.«

Leslie Graham sah mit einigem Neid, wie sich Jay Johnson bei der Indianerin einhakte. Dann nahm er Diana am Arm und ging mit ihr den Weg zurück.

»Es stört Sie doch nicht, meine kleine Freundin«, meinte Johnson mit leicht belegter Stimme, als sie eng nebeneinander den Dschungelpfad entlangschritten. »Platz ist auf diese Weise für uns beide.«

»Ich dulde es nur«, sagte Thaya, und er sah trotz der Dunkelheit ihr Lächeln, »weil Sie vor den Wächtern des Tempels desto sicherer sind, je näher Sie mir sind, Mr. Johnson.«

»Mr. Johnson ‒ wie fremd das klingt«, meinte er enttäuscht. »Ich könnte mich nicht einmal für diese Anrede revanchieren, denn ich habe keine Ahnung, unter welchem Namen man Sie ins Geburtsregister von Valladolid eingetragen hat, Mädchen. Ich weiß überhaupt nichts von Ihnen, als daß Sie in diesem Nest eine Venta führen und auf geheimnisvolle Weise von den Geistern eures Izamna respektiert werden. Und daß ich mich maßlos in Sie verliebt habe, Thaya.«

Er spürte die Wärme ihres Körpers und das leichte Zittern, das sie nicht ganz beherrschen konnte.

»Was weiß ich von Ihnen?« fragte Thaya tonlos. »Man hat Sie im Verdacht, im Dienste der Gangster zu stehen, mit denen Sie halbe Nächte um Geld spielen.«

»Das glauben Sie wohl selber nicht«, tönte er spöttisch. »Aber Sie haben ein Recht darauf, ein bisschen Wahrheit zu erfahren. Ich gehöre zum amerikanischen Geheimdienst ‒ der Rang spielt keine Rolle, aber ich bin nicht der kleinste dieser schillernden Fische. Gegenwärtig habe ich zwei Aufgaben. Die eine ist, Trayne und seinen Kumpan unschädlich zu machen, und die zweite, den Professor unversehrt und im Besitz seiner seltsamen Schriften aus Mexiko herauszubringen. Wenn beides erledigt ist, meine kleine Freundin, bleibe ich nach wie vor in Mittelamerika auf Station, und was sollte mich hindern, zeitweilig mein Hauptquartier in eine hübsche Venta nach Valladolid zu verlegen?«

Thaya beschleunigte unwillkürlich ihre Schritte.

»Ich bin nur eine Indianerin«, sagte sie dann.

»Aber eine berühmte«, lächelte Jay Johnson. »Trotzdem ich gerne glaube, daß Sie als letzter Spross der Mayas gelten, haben bei Ihren jüngsten Vorfahren doch Kreolen mitgemischt, das sieht man am hellen Teint. Und da mich diese feinen Herren zuweilen einen Mestizen schimpfen, und das nicht ganz ohne Grund, sehe ich nicht ein, welche Hindernisse es zwischen uns geben sollte. Außer, Sie mögen mich nicht, Thaya, und da sprechen Ihre wunderschönen Augen dagegen.«

»Wir haben einen gefährlichen Weg vor uns«, wich das Mädchen aus, »und die Gefahr ist für Sie größer als für mich. Selbst den Professor hat der Anblick des Goldes um seine fünf Sinne gebracht.«

»So, meinst du das, Mädchen?« unterbrach er sie fast hart. »Gut, ich lasse mich gern auf die Probe stellen ‒ aber nur unter einer Bedingung.«

Er blieb stehen und nahm sie in die Arme. Erst sträubte sie sich, dann jedoch fanden sich ihre Lippen, und ihr Körper preßte sich in jäher Leidenschaft an den seinen.

Engumschlungen gingen sie weiter. Nichts als der Gesang der unermüdlichen Zikaden und der wilde Duft der Feuerlilien und Appassionata im Dschungel begleiteten sie.

Dann hatten sie die Lichtung erreicht.

Ein unheimliches Schweigen lag rings um den Stufentempel.

»Es gibt auf der anderen Seite einen Eingang, den nur Copan und ich kennen« , sagte Thaya hastig.

Sie liefen mehr, als sie gingen, ohne einander loszulassen, am Rand des Gebüschs entlang. In schnellstem Laufschritt rannten sie dann über die Savanne, auf die Säulenreihen zu. Thaya fand den verborgenen Eingang, ohne lange suchen zu müssen.

Wie erstarrt blieb sie kurz davor stehen, und Jay Johnson unterdrückte mit Mühe einen Fluch.

Schaudernd blickte er auf den zusammengesunkenen, mumienhaften Zwerg, der da im matten Schimmer der Sterne hockte. Er sah nur das zackige, dunkle Loch in dem kahlen Schädel, und trotzdem wußte er sofort, daß es der unheimliche Gast der Venta war, vor dem die anderen die Flucht ergriffen hatten.

»Kehua!« flüsterte Thaya erschüttert.

»Ist er ‒ tot?« fragte Johnson leise und versuchte, den skelettierten Schädel hochzuheben. Aber die Indianerin riß ihn zurück.

»Berühre ihn nicht, Jay, sonst mußt du sterben!« sagte sie flehend. »Kehua ist nicht tot ‒ aber es muß etwas Furchtbares geschehen sein. Komm rasch ‒ aber lass meine Hand nicht los!«

Sie zog ihn in den stockfinsteren Gang und dann die Wendeltreppe empor. Beide hatten keine Lampe, aber die junge Indianerin schien den Weg nach oben auch in absoluter Dunkelheit mühelos zu finden. Johnson bemerkte nicht, daß sie immer wieder ängstlich nach allen Seiten horchte.

Vor der nächsten Windung der Treppe blieb Thaya mit einem unterdrückten Schrei stehen. Jay Johnson bekämpfte bei dem Anblick, der sich ihm darbot, ein Würgen im Hals.

Zwei gläserne, durchsichtige Riesenkäfer hockten auf einem menschlichen Körper. In dem gespenstischen Glanz, der von den scheußlichen Insekten ausging, erkannte Johnson an der zerfetzten Kleidung und dem haarlosen Schädel die Überreste von Richard Haley.

Jetzt richteten sich die qualligen Leiber der Kerbtiere drohend auf.

»Schnell, sie tun uns nichts«, flüsterte Thaya atemlos. Mit einem Sprung ins Dunkel setzten die beiden über die zur Mumie leergesaugte Leiche hinweg, stolperten weiter hinauf.

Das Podest in der Gruft war leer, und weder von Professor Coleman noch von dem »Goldenen Jaguar« war eine Spur zu finden.

***

Leslie Graham hatte sich doch etwas zuviel zugetraut, als er glaubte, nachts in der menschenleeren Wildnis den Abstellplatz der Cessna ohne weiteres zu finden. Hatte doch selbst Jay Johnson, der sich auf solche Dinge weit besser verstand, lange Zeit gebraucht, um auf dem umgekehrten Weg den Dschungelpfad zu entdecken.

Diana blieb tapfer und klaglos an seiner Seite. Schon lag im Osten ein erster zaghafter Schimmer der Morgendämmerung, da fanden sie endlich die Fenz und den Eingang.

Langsam und vorsichtig kamen sie näher.

Das Flugzeug war noch genauso festgezurrt, wie sie es verlassen hatten. Nur daneben stand ein alter Lastwagen, und in weitem Umkreis stank es nach verschüttetem Benzin.

Plötzlich blieb Graham stehen.

»Da im Lkw sitzt doch einer«, sagte er leise.

Auch Diana erkannte jetzt im Führerhaus deutlich die Umrisse eines Menschen. Beide Fenster waren hochgeschraubt, und der Mann verharrte völlig bewegungslos.

Leslie Graham zog seinen Browning.

»Wer könnte das sein?« fragte Diana flüsternd.

»Das werden wir gleich sehen. Vermutlich ist er eingeschlafen.«

Sie huschten in gebückter Haltung auf den Lastwagen zu. Am Fahrerhaus angelangt, richteten sie sich vorsichtig auf ‒ und prallten zurück.

Darin saß, wie eine Puppe verschnürt und mit einem breiten Streifen Heftpflaster über den Lippen, Professor Albin Coleman. Er hatte die Augen offen und erkannte die beiden sofort.

Leslie riß den Wagenschlag auf.

»Daddy« stöhnte Diana auf. Dann kamen die Tränen.

Ihr Freund löste zuerst vorsichtig das Leukoplast vom Mund des Professors. Coleman atmete heftig keuchend.

»Verdammt, wer hat das getan?« erkundigte sich Leslie.

»Trayne«, antwortete der Gelehrte heiser. »Er muß noch in der Nähe sein ‒ das heißt, er ist vermutlich in die Stadt, um Johnson zu suchen. Mein Gott, wie froh bin ich, euch hier zu sehen.«

Diana umarmte ihren gefesselten Vater.

»Vielleicht ist ein Messer in diesem alten Sack«, vermutete Leslie.

»Möglich, aber suchen Sie vorsichtig ‒ da ist noch etwas ganz anderes drin«, sagte Professor Coleman.

Leslie kletterte von der anderen Seite in den Wagen und zerrte den schweren Jutesack nach draußen. Er schleifte ihn ein Stück ins freie Gras hinaus, um im fahlen Licht des Morgens besser sehen zu können, und entleerte ihn.

Diana stimmte in seinen lauten Überraschungsruf ein.

Aus dem Sack kollerten Brecheisen, Zangen, eine spitze Feile ‒ und mitten unter dem Zeug lag der »Goldene Jaguar« und verbreitete seinen geheimnisvollen, von innen kommenden Glanz.

»Das also ist es, was sie alle wahnsinnig macht«, sagte das Mädchen leise.

»Der Gedanke an dieses Gold könnte einen allerdings verrückt machen«, gestand Leslie Graham finster. »Wenn man es genau nimmt, ist es gleichermaßen idiotisch, diese kostbare Katze der mexikanischen Regierung zu übergeben, als sie womöglich in den Tempel der Dämonen zurückzustellen.«

Diana sah ihn fast ängstlich an.

»Steckt es auch dich schon an, Leslie?« fragte sie empört. »Wir bringen das Gold zurück, sobald Thaya und Johnson kommen. Aber mach jetzt Daddy los. Das Ding da wird genügen.«

Leslie Graham ergriff die Feile, die ihm Diana hinhielt. Sie gingen zum Fahrerhaus zurück und begannen, Professor Coleman von seinen Fesseln loszuschneiden. In zwei Minuten war er frei.

Wie erlöst schlug er die eingeschlafenen Arme aneinander.

»Danke«, sagte er einfach. »Aber packt den Jaguar bitte vorläufig wieder ein. Es wird Tag, und die Geier könnten durch ihn hierher gelockt werden.«

»Lassen Sie das bleiben, Leute«, ertönte eine höhnische Stimme von der anderen Seite des Lkw herüber.

Es war jetzt schon hell genug, um Foster Trayne zu erkennen, der mit erhobenem Browning an der Kühlerhaube lehnte. Im Eifer der Befreiung des Professors hatte Graham gar nicht mehr an ihn gedacht.

»Holen Sie Ihr Schießeisen aus der Tasche, Graham«, schnauzte Trayne. »Und werfen Sie es mindestens drei Meter von sich. Ich zähle bis drei, Sir.«

Diese spöttische Höflichkeit erzielte mindestens die gleiche Wirkung wie der tödlich kalte Blick in den Augen des Gangsters. Leslie hätte seinen Leichtsinn verfluchen können. Ein paar Momente lang spielte er mit dem Gedanken, sich blitzschnell zu Boden zu werfen und…

Aber er hätte damit nur Diana und den alten Herrn gefährdet. Beide waren schutz- und waffenlos, und Trayne befand sich zweifellos im Vorteil. Abgesehen davon, daß er sicher besser schoß als ein wissenschaftlicher Assistent, der hin und wieder zum Spaß auf ein paar Scheiben geknallt hatte.

Bei »zwei« flog Leslies Browning über die goldene Skulptur hinweg ins Gras.

»So ist es gut«, lobte Foster Trayne zynisch. »Und jetzt alle drei die Hände hoch und nebeneinander an den Autoaufbau ‒ wird's bald?«

Als er mit dem Browning fuchtelnd um das Auto herumgelaufen kam, wurde sein Befehl befolgt. Alle drei lehnten nebeneinander mit dem Rücken zu Trayne am Lkw.

Jetzt erst durften sie die Hände herunternehmen und auf die verdreckte Holzpritsche legen. Die Seitenwand hatte Jay Johnson heruntergeklappt gelassen, als er die Benzinkanister auslud.

»Das goldene Tierchen lassen wir ruhig hier liegen«, bestimmte der Gangsterboss . »Denn wenn die lieben Vögel kommen, befreien sie mich nur von lästigen Mitwissern. Zunächst aber möchte ich wissen, wo Thaya und dieser verdammte Johnson stecken. Miss Coleman hat vorhin gesagt, daß sie zurückkommen. Also ‒ Antwort!«

»Einen Dreck werden Sie von uns erfahren, Trayne«, knurrte Leslie wütend. »Ihre Position ist nicht so stark, wie Sie denken. Ohne Johnson können Sie nicht mit dem Flugzeug weg, und anders bringen Sie Ihren Raub nicht aus diesem Land. Werden Sie also vernünftig, Trayne ‒ und wir versprechen Ihnen, über Ihre Schandtaten den Mund zu halten, wenn wir wieder in New York sind.«

»Machen Sie sich nicht lächerlich, Graham«, hörte Leslie die unsympathische Stimme des Ganoven ziemlich nah hinter sich. »Außer Johnson gibt es gegen gutes Geld noch andere Flieger. Was, meinen Sie, hindert mich, Sie alle drei hier abzuknallen und dann den Todesgeiern vorzuwerfen, so daß kein Mensch mehr feststellen wird, woran Sie gestorben sind? Ich bringe dann als einzig überlebendes Mitglied der glorreichen Expedition die Schriften mit, die Sie in der Tasche haben, Professor, und den Jaguar verwerte ich auf meine Art und Weise. Trotzdem wäre es bequemer, Sie leben zu lassen ‒ wenn Sie mir einen Revers unterschreiben, den ich Ihnen anschließend diktieren werde. Jetzt aber zähle ich wieder bis drei: Wo ist Johnson, verdammt noch mal?«

Er hatte die Frage laut hinausgebrüllt.

»Eins…« Keine Antwort. Diana würde sicher als erste den hübschen Mund aufmachen, taxierte der Verbrecher.

»Zwei…«

Mehr sein Instinkt als ein leises, dumpfes Geräusch ließen Foster Trayne plötzlich herumfahren.

Da sah er die beiden schattenhaften Gestalten, die sich aus dem fahlen Morgenlicht lösten. Mitten im Lauf blieb Jay Johnson stehen. Er hielt die Indianerin bei der Hand gefaßt.

»Weg mit dem Browning, Trayne«, schrie er den Gangster an. »Oder ich knalle Sie nieder!«

Foster Trayne sah die MP aus gut dreißig Metern Entfernung auf sich gerichtet und wurde blaß. Dann aber ließ er ein höhnisches Gelächter vom Stapel.

»Ballern Sie doch los, Sie Idiot«, brüllte er Johnson zu, »und Sie werden schon sehen, wen Sie umlegen!«

***

Jay Johnson biss die Zähne aufeinander. Die Situation war verteufelt, denn bei der Streuung der MP-Garben konnte er nicht schießen, weil Trayne direkt vor den drei Wehrlosen stand.

Immerhin, Trayne war am tödlichen Zählen bis drei gehindert worden. Nur stand er raffinierterweise so, daß er seine drei Gefangenen ebenso im Auge hatte wie Johnson und seine Begleiterin.

Aber etwas sah er nicht.

Diana schrie plötzlich auf.

Aus der Richtung des Tempels näherten sich zwei riesige Schatten am Firmament. Deutlich hoben sich die wild schlagenden Riesenschwingen vom grauen Dämmerlicht ab. Die kahlen Hälse mit den krummschnabelbewehrten Köpfen waagerecht vorgestreckt, kamen die Todesgeier mit unheimlicher Geschwindigkeit näher.

»Unter den Wagen, rasch!« kommandierte Johnson.

Den Bruchteil einer Sekunde lang wurde Foster Trayne von dem Schrei abgelenkt. Aber noch konnte Jay die MP nicht betätigen, denn so schnell die drei am Auto auch reagierten, sie waren noch nicht zwischen den Rädern verschwunden. Und als er dann losballerte, hatte sich Foster Trayne ins hohe Gras geworfen und bot kein Ziel mehr.

Trotzdem richtete Johnson die MP auf die Stelle, an der Trayne untergetaucht war. Schon streifte ihn der eiskalte Wind, den die Flügel der Dämonengeier über die Savanne jagten.

»Nicht schießen! Die Geier fassen das als Angriff auf, Jay«, flehte Thaya. »Ich werde euch vor ihnen beschützen.«

Sie wollte sich von Johnson losreißen, aber der schleuderte sie mit solcher Wucht zurück, daß sie zu Boden stürzte.

»Sorry, Baby«, knurrte er, »aber ich lasse dich von dem Schuft nicht abknallen.«

In mächtigen Sätzen rannte er auf den Lkw zu. Professor Coleman, Leslie und Diana hatten sich zwischen den Achsen verkrochen.

Jay Johnson achtete nicht auf die Riesenvögel, die jetzt in nur hundert Metern Entfernung zum Sturzflug ansetzten. Er achtete auch nicht auf Thayas verzweifelte Rufe.

Ein, zwei Schüsse bellten aus dem Gras hoch und pfiffen dem Mestizen um die Ohren, dann hatte er Foster Trayne gepackt. Der Browning flog meterweit weg, als Johnsons flacher Schlag das Handgelenk des Mordschützen traf.

Dann aber fuhr Foster Trayne hoch, packte Johnson mit beiden Händen und riß ihn zu sich nieder.

Einen Moment lang wurde ihm schwarz vor den Augen, dann hörte er das fürchterliche Krächzen der Geier über sich. Er rammte den Ellenbogen gegen Traynes Kinn, und dessen Griff löste sich ein wenig. Johnson langte dem Gangster in die Innentasche und zog den goldenen Talisman heraus.

»Verfluchter Hund!« knirschte Trayne mit vorquellenden Augen, denn jetzt sah er die weit geöffneten Krummschnäbel der Todesvögel heruntersausen.

Johnson schleuderte seinen Gegner von sich und warf sich mit einem Ruck auf die Seite. Der kürbisgroße, blutigrote Vogelkopf schoß haarscharf an ihm vorüber. Mit solcher Wucht, daß der hechelnde Krummschnabel den Boden aufwühlte.

Die starren Augen glotzten auf den Kopf des Mestizen. Aber dazwischen funkelte der buntbemalte, goldene Talisman.

Jay Johnson traf nur ein leichter Flügelschlag, als der Geier mit schrillem Krächzen wieder hochstieg.

Ein kurzes, markerschütterndes Aufbrüllen dicht neben Jay löste die Ohnmacht, die ihn jäh zu überfallen drohte. Zu Tode erschrocken sah er, wie der geflügelte Dämon wieder niedersauste. Aber sein Angriff galt nicht Jay Johnson, der krampfhaft das goldene Abbild der Untiere in der Faust hielt.

Der Vogel schoß zielsicher auf den »Goldenen Jaguar« zu, packte die schwere Skulptur mit dem Schnabel und jagte mit peitschenden Flügeln davon.

Keuchend richtete sich Johnson auf die Knie hoch. Jetzt erst sah er, daß es beide Todesgeier waren, die in raschem Flug in der Dämmerung verschwanden. Noch eine ganze Weile leuchtete die goldene Beute im Schnabel des einen.

Als Jay Johnson erschöpft den Kopf wieder sinken ließ, erfasste ihn tödlich kaltes Grauen. Keine zwei Meter von ihm entfernt lag Foster Trayne. Sein scharfgeschnittenes Gesicht war von Entsetzen entstellt, und die glasigen Augen zeigten noch im Tod den Ausdruck unsäglichen Schreckens. Sein Körper lag im rechten Winkel gekrümmt, denn der Dämon hatte ihn mit einem einzigen Schnabelhieb getötet.

***

Professor Albin Coleman saß am Tisch seines Zimmers in der Venta, den Kopf in beide Hände gestützt. Mit bebenden Lippen saugte er die Worte in der Sprache der längst ausgestorbenen Ureinwohner Mexikos in sich hinein, die in einer Schrift auf den aufgerollten Papyrusbogen standen, die wohl nur ein halbes Dutzend Mitglieder der heutigen Menschheit zu entziffern vermochte.

Coleman aber erschlossen sich in diesen Stunden all die Rätsel, die seine bisherige Arbeit nicht zu lösen vermocht hatte. Er würde einen neuen Band darüber schreiben, man würde ihn mehr als rehabilitieren, all die schrecklichen Opfer hatten plötzlich wieder einen Sinn.

Vor ihm auf dem Tisch stand die goldene Vogelfigur. Er hatte damit die Papierrollen beschwert.

Als sein Blick darauf fiel, formten seine Lippen unwillkürlich krächzende Worte aus ferner Vergangenheit.

Es war, als ob die kleine, bunte Vogelgestalt in viel hellerem Glanz erstrahlen würde.

Und es war keine Täuschung. In diesem Glanz hockte plötzlich neben dem Tisch eine kleine, verrunzelte Mumiengestalt, von blauen und roten Flammen umgaukelt.

»Lass mich mein Werk vollenden, Kehua«, stammelte Coleman verstört im Dialekt der Itza, des letzten Stammes der Maya. »Kannst du mir verzeihen?«

Statt einer Antwort erhob sich die Zwergengestalt. Professor Coleman fuhr entsetzt zurück, als der dürre Knochenarm sich in Richtung des goldenen Königsgeiers ausstreckte.

»Natürlich, du sollst ihn wiederhaben ‒ er hat uns viel geholfen«, sagte der Professor dann erleichtert und schob die Skulptur in die Mumienhand, ohne diese zu berühren.

Die spindeldürren Finger schlossen sich um das Kleinod.

Im nächsten Moment war die Erscheinung spurlos verschwunden. Nur ein sonderbarer Geruch wie nach verbrannten Hibiskusblüten blieb im Zimmer zurück.

Professor Coleman atmete tief auf. In Gedanken versunken hatte er das mehrmalige Klopfen an der Tür überhört und ahnte nicht, daß er längst nicht mehr allein im Zimmer war.

»Kehua hat mir verziehen«, murmelte er leise, »und vielleicht werden auch die mir einst verzeihen, an deren Tod mein Ehrgeiz mitschuldig war.«

»Nicht du bist schuld, Daddy«, sagte Diana plötzlich hinter ihm, »sondern ihre eigene Goldgier.«

Erschreckt fuhr er vom Stuhl hoch.

Neben seiner Tochter standen Leslie, Thaya und Jay Johnson.

»Es ist alles gut, Señor Coleman«, erklärte die Indianerin. »Kehua war hier, und er ist für immer in sein Reich zurückgekehrt. Die Todesgeier haben den ›Goldenen Jaguar‹ wieder an seinen Platz gebracht, und niemand wird mehr versuchen, den Dämonentempel zu betreten. Sie trifft wirklich, keine Schuld, Diana hat recht.«

»Wir sind startklar, Professor Coleman«, sagte Jay Johnson mit seiner stoischen Ruhe. »Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, daß uns Thaya statt des Jaguars bis Guatemala City begleitet. Platz haben wir inzwischen genug.«

»Und vielleicht finden wir dort einen Standesbeamten, der eine Doppelhochzeit arrangiert«, fügte Leslie grinsend hinzu. »Dieser kleinen Überraschung wegen sind wir eigentlich so still und leise hier heraufgekommen, Professor. Der Spuk ist zu Ende, und es wird Zeit, daß wir alle wieder ins normale Leben zurückfinden. Vielleicht sogar ins Glück ‒ und dafür sollen zwei Trauscheine nicht das schlechteste Omen sein.«
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